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Ans Vaterland, ans teure, ſchließ dich an, 
Das halte feſt mit deinem ganzen Herzen! 
Hier ſind die ſtarken Wurzeln deiner Kraft. 


(Sr. v. Schiller.) 
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Zur Einführung. 


Hundert Jahre ſind verfloſſen, ſeit Preußen und 
Deutſchland ſich anſchickte, die Fremdherrſchaft der 
galliſchen Eroberer abzuſchütteln. Das Jahr 1812 
kann man als das Morgenrot der deutſchen Freiheit 
bezeichnen. Gewiß iſt, daß jeder deutſche Gau unter 
der Willkürherrſchaft des ſtolzen Korſen von 1807 
bis 1813 litt; was aber Weſtpreußen und beſonders 
Danzig auszuſtehen hatte, iſt kaum zu beſchreiben. 

Unſer Landsmann Johannes Trojan ſchildert die 
ſieben Leidensjahre unſerer Heimat in den düſterſten 
Farben. Über die zweite Belagerung Danzigs durch 
die Ruſſen von 1813 bis 1814 ſchreibt er: „Über 
Danzig brachte die Belagerung namenloſe Leiden. 
Wohl ſelten hat die Bürgerſchaft einer Stadt zwiſchen 
zwei Heeren ſich in ſchlimmerer Lage befunden. 
Ruſſen waren die Angreifer und zugleich die 
Freunde; Verteidiger, aber auch Feinde zugleich, die 
Franzoſen. Von keiner der beiden Seiten wurde die 
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Stadt gejchont. Die Ruſſen warfen ihre Bomben 
hinein, und die Franzoſen waren unabläſſig damit 
beſchäftigt, der unglückſeligen Bürgerſchaft auch ihr 
Letztes noch abzupreſſen. In den Lazaretten wüteten 
Wundfieber und Typhus. 

Im Oktober 1813 war die Not der Bürger aufs 
höchſte geſtiegen. Damals koſtete ein Scheffel Weizen 
45 Taler und ein Scheffel Weizenkleie 12 Taler. 
Es wurde auch noch zum Brotbacken Roggenkleie zu 
14 Talern und Leinſamen zu 6 Talern der Scheffel 
verkauft. Ein Pfund Kaffee koſtete 7 Taler, ein 
Pferdekopf zwei Taler und eine Zwiebel acht gute 
Groſchen.“ 

In die Zeit dieſer Belagerung verſetzt uns die 
vorliegende Erzählung, welche der Herr Verfaſſer 
Walther Domansky dem Herausgeber der 
„Erzählungen aus der Oſtmark“ in 
liebenswürdigſter Weiſe zur Verfügung ſtellte, wofür 
ihm noch an dieſer Stelle herzlichſt gedankt ſei. An 
der Not der engeren und engſten Heimat lernt der 
Leſer hier die Leiden und Drangſale kennen, unter 
denen das große deutſche Vaterland jchmachtete. 

Als ſchlichte Gabe bieten zur Jahrhundertfeier 
der Befreiung Deutſchlands von franzöſiſchem Joche 
Verfaſſer, Herausgeber und Verlag dieſes Bändchen 
der deutſchen Leſerwelt. Möge es freundliche Auf— 
nahme finden und Liebe zur Heimat in die Herzen 
von jung und alt pflanzen. 

L. M. 


— 


I. 

ie Franzoſen, ja, ja, die Franzoſen!“ 
Ju den Augen der Frau, welche dieje 
Worte ſprach, bligte es wie von ſprü⸗ 
henden Feuerfunken. Sie hatte aber 
auch alle Urſache dazu, die Frau Juliane Frank. 
Aus der Mark Brandenburg gebürtig und gut 
preußiſch geſinnt, hatte ſie vor etlichen Jahren nach 
Danzig geheiratet, als der Franzoſe noch nicht in 
der alten Hanſeſtadt lag. Und dann waren — Gott 
ſei es geklagt! — die ſieben Leidensjahre gekommen 
von anno 1807 bis 1814. Was hatte Frau Juliane 
nicht alles in den Jahren ihres doch noch nicht ſo 
lang währenden Eheſtandes erlebt! Ein Wunder, 
daß ihr Geſicht noch ſo jugendlich ausſah, daß ſich noch 
keine Silberfäden durch ihr volles, dunkles Haar 
zogen; denn das war genug jungen Leuten wider⸗ 

fahren, der Alten ganz zu geſchweigen. 

Natürlich hatte ſich die Unterhaltung wieder um 
die Franzoſen gedreht, unter deren Fremdherrſchaft 
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das als „Freiſtaat“ hergeſtellte Danzig nun bald 
ſieben Jahre ſchmachtete. Deshalb war die wackere 
Hausfrau auch in jenen zornigen Ausruf aus⸗ 
gebrochen. 

An dem mäßig durchwärmten Kachelofen, dem 
man das Holz ungeachtet der ſtrengen Kälte nur 
ſparſam zumeſſen konnte, ſaß der alte, blinde Gre— 
witz, Frau Julianens Vater. Der Greis wünſchte 
ſich gewiß weit hinweg aus der unglücklichen Stadt 
in ſeine märkiſche Heimat. Aber bei der Tochter 
war ihm das Plätzchen bereitet, und ſo mußte er 
denn alle die Leiden und Drangſale der Kriegs⸗ 
zeiten mitmachen. Er murmelte ebenfalls leiſe, nur 
noch mit einem Zuſatz: „Die Franzoſen, ja, ja, die 
nichtswürdigen Franzoſen!“ 

Am Fenſter der Wohnſtube jag ein blaſſes, jun- 
ges Mädchen und nähte eifrig. Ihm konnte man die 
ſchlimmen Zeiten erſt recht am Geſicht anſehen, dem 
armen Lenchen Schneider, und der Blick ihrer gro— 
ßen, blauen Augen ging oft unruhevoll umher. Sie 
war aus dem Nachbarhauſe zum Beſuch herüber— 
gekommen und hatte Bettzeug für die Hoſpitäler zu 
nähen; denn dieſe waren überfüllt mit Kranken. 
Herrſchte doch nach der Ausſage eines Militärarztes 
unter der fremdländiſchen Beſatzung ein anſtecken⸗ 
der Typhus, den eine Art Gemütskrankheit bei den 
lebhaften Franzoſen, Spaniern und Italienern ſehr 
verſchlimmerte. 

Man ſchrieb das Jahr 1813, für Danzig das 
ſchlimmſte ſeiner Geſchichte. Die Franzoſen hatten 
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ſeit anno 1807 übel in der Stadt gehauſt, und jetzt 
fragte es fih, ob fie fih würden gegen die anrücken⸗ 
den Ruſſen und Preußen behaupten können. 

Lenchen Schneider hatte die Befürchtung aus- 
geſprochen, daß die Franzoſen unüberwindlich ſein 
und die Stadt noch ferner drangſalieren würden. 
Frau Juliane dagegen erklärte mit blitzenden 
Augen, die Verhaßten müßten die Stadt ſchneller 
räumen, als man glaubte. 

Es war am Nachmittage des 14. Januar in der 
Dämmerſtunde. Mit der vorrückenden Tageszeit 
nahm die Kälte zu, und der alte Grewitz kauerte ſich 
fröſtelnd am Ofen zuſammen. Die Hausfrau ſah es, 
und obwohl ſie mit dem Brennholz äußerſt ſparſam 
umgehen mußte, warf ſie doch noch ein neues Holz— 
ſcheit in das Feuer. Lenchen Schneider nahm ihr 
Weißzeug zuſammen und legte die Hand über ihre 
ſchmerzenden Augen. 

Plötzlich ſchreckten alle drei zuſammen. Draußen 
krachte ein Schuß, und während das junge Mädchen 
ſich angſtvoll in die Mitte des Zimmers flüchtete, 
blickte Frau Juliane durch die halb zugefrorenen 
Fenſterſcheiben hinaus. 

Vor ihrem Hauſe befand ſich noch ein hölzerner 
„Beiſchlag“, eine Art offener Vorbau, in dem man 
zur Sommerszeit auf einer Bank ſitzen konnte. Und 
auf der kleinen Treppe, die zu dem Beiſchlag empor— 
führte, ſtand ein franzöſiſcher Soldat. Der Kerl hatte 
ſich den Standort gewählt, um nach den Krähen zu 
ſchießen, die auf einem hohen benachbarten Baume 
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jagen. Ob er damit den Einwohnern des Hauſes 
zu nahe trat, kümmerte ihn wenig. Die Franzoſen 
waren ja die Herren in der Stadt. 

Die Hausfrau wollte kurz entſchloſſen den drei— 
ſten Fremdling von der Schwelle weiſen. Aber Len— 
chen hielt ſie angſtvoll zurück; denn ſie meinte, der 
Franzoſe würde nur noch kecker und zudringlicher 
werden. Auch der alte Grewitz mahnte mit zittern- 
der Stimme zur Ruhe, und Frau Juliane ließ ſich 
bereden, im Hauſe zu bleiben. Aber ſchwer fiel es 
der entſchloſſenen und tatkräftigen Frau. Sie mußte 
jetzt ohnehin oft genug die Hände in den Schoß 
legen und müßig zuſehen, während ſie früher rüſtig 
zugegriffen hatte. Die Vorderſtube, in der ſie ſich 
mit dem Vater und dem jungen Mädchen befand, 
war ehemals ein Kramladen geweſen. Aber die 
Zeiten waren für ſolch ein Geſchäft vorüber. Handel 
und Gewerbe ſtockten ja längſt in Danzig, und die 
einſt ſo reiche Stadt war durch die unerhörten Geld— 
erpreſſungen der Franzoſen gänzlich verarmt. 

Dafür ſtand ihr Ehemann, Herr Jean Frank, 
wie er ſich nunmehr ſtatt des ehrſamen Johann 
nannte, leider im Dienſte der Franzoſen und half 
ihnen als Zwiſchenhändler bei ihren Beitreibungen 
von Geld und Lebensmitteln. Es war ein ganz ein— 


trägliches Unternehmen, fo daß die Familie des 


Herrn Jean Frank nicht bittern Mangel zu leiden 
brauchte wie ſo viele andere Bürger. Aber die Haus— 
frau war trotzdem nicht damit einverſtanden, daß 
ihr Mann ſich in den Dienſt der Franzoſen geſtellt 
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hatte. Ein Schatten ruhte ſeitdem auf ihrem ehe— 
lichen Verhältnis, obwohl Frau Juliane ſich redlich 
bemühte, ihrem angetrauten Gatten die Liebe und 
Treue zu bewahren. 

Heute war Frank mit den Franzoſen über Land 
gezogen, um Vieh zu erbeuten. Die Ruſſen ſtanden 
zwar ſchon in der Nähe der Stadt und hatten ein 
Dorf angezündet, das in Flammen aufging. Aber 
vorläufig war die ruſſiſche Heeresmacht zu ſchwach, 
um eine ſo ſtarke Feſtung wie Danzig zu erobern. 
So begaben ſich denn die Franzoſen noch ſorglos in 
das ſtädtiſche Gebiet, ſuchten die Gehöfte der Land— 
leute ab und ſchleppten fort, was ſie an Vieh oder 
wertvoller Habe zuſammenraffen konnten. 

Schon lange hatte Frau Juliane ihren Mann 
erwartet, aber noch war er nicht heimgekehrt. Auf 
dem abſeits gelegenen Karpfenſeigen konnte man es 
nicht hören, wenn die Franzoſen von ihren Streif- 
zügen zurückkehrten. In den Straßen, die fie durd- 
zogen, brüllte das Vieh, und ohne Lärmen und Zan— 
ken ging es bei der Verteilung auch nicht ab. 

Endlich, als die Dämmerung ſchon hereingebro— 
chen war und der Widerſchein des abendlichen Him— 
mels die gefrorenen Fenſterſcheiben rötete, hörte man 
draußen auf dem Beiſchlag Tritte. Es wurde an der 
mit blanken Meſſingknöpfen gezierten Tür angepocht, 
und die Hausfrau ging in den kleinen Vorraum hin⸗ 
aus, um zu öffnen. Aber es waren zwei Männer, 
die ihr entgegentraten. In dem einen erkannte ſie 
ſofort ihren Gatten. Der ſchien trotz der böſen Zei— 
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ten luſtig und guter Dinge zu ſein. Er faßte jogar 
jeine Frau zärtlich an das Kinn und jagte: 

„Da bring' ich Dir einen Gaſt, Juliane. Aber 
einen auf lange Zeit; denn er ift uns laut Quartier- 
zettel als Einquartierung ins Haus geſchickt. Doch 
treten wir in die Stube, damit Ihr Euch von An— 
geſicht kennen lernt!“ 

Während dieſer Worte waren die beiden Män- 
ner in die Stube gekommen, und die Hausfrau folgte 
ihnen, ohne ein Wort zu ſagen. Sie hatte gleich eine 
Ahnung gehabt, die kluge Frau, und in dieſer 
Ahnung hatte fie fih auch richtig nicht getäuſcht. Es 
war ein Franzoſe, den ihr Mann als Einquartie⸗ 
rung mitgebracht hatte. 

„Nun, bieteſt Du unſerm Gaſte denn kein anderes 
Willkommen, als daß Du ein ſo finſteres Geſicht 
machſt?“ verſuchte der Hausherr mit ſeiner Frau zu 
ſcherzen. „Du ſiehſt, er iſt nun doch einmal da und 
wird natürlich auch dableiben.“ 

„Muß es ſein?“ fragte Frau Juliane kurz mit 
zuſammengepreßten Lippen. 

Das war ganz die Art dieſer Frau. Wenn es 
ſein mußte, tat ſie alles, was von ihr verlangt 
wurde, und dann war ſie auch in allem und jedem 
pflichtgetreu. 

Aber die Frage war andererſeits wenig jchmei- 
chelhaft für den Franzoſen. Doch der ſchien das 
durchaus nicht zu fühlen, ſondern ſtellte ſich mit ver— 
bindlichem Lächeln den Anweſenden und insbeſon— 
dere der Hausfrau vor. 
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„Ich nenne mich Aims Levrier“, ſagte er in 
ziemlich fließendem Deutſch, das er ſich bei ſeinem 
längeren Aufenthalt in Deutſchland mochte an- 
geeignet haben, „und ich bin Sergeant in der glor⸗ 
reichen Armee des Kaiſers. Man hat mir in dieſem 
Hauſe das Quartier angewieſen, da die Kaſernen 
und Hoſpitäler überfüllt ſind. Ich komme nämlich 
aus Rußland, meine Verehrteſten, wo ich den 
Winterfeldzug mitgemacht habe.“ 

Aljo aus Rußland kam auch dieſer Aimé Lev- 
rier! Man hatte ſie in der letzten Zeit ja kommen 
ſehen, die traurigen Überreſte der großen Armee, 
die von Napoleon dahin geführt worden war. Und 
wie ſolch ein trauriger Überreſt ſah der Monſieur 
Levrier ebenfalls aus. Das blaſſe, feingeſchnittene 
Geſicht mit den dunklen Augen und dem zierlichen 
Schnurrbärtchen war allerdings noch immer hübſch 
zu nennen. Aber die ſchlanke Geſtalt hing nur noch 
ſo in der abgetragenen und phantaſtiſch zuſammen⸗ 
geſetzten Uniform, die von den unſäglichen Müh⸗ 
ſeligkeiten des Rückzuges aus Rußland zeugte. 

Der Sergeant der „glorreichen“ Armee ſchien ſich 
trotz ſeines ſicheren Auftretens gar nicht geſund zu 
fühlen und hätte vielleicht beſſer in ein Hoſpital 
gehört, als in das Haus des Herrn Jean Frank. 
Dieſer ſchien jedoch durch die Anweſenheit ſeines 
„Gaſtes“ hochbeglückt zu ſein und nötigte zum 
Platznehmen. 

„Da, ſetzen Sie ſich!“ redete er den Franzoſen 
an und wies auf die Ofenbank. „Sie müſſen müde 
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genug jein von dem weiten Marſch durch Schnee 
und Eis!“ 

„Ich fühle mich noch ſo leidlich“, erwiderte der 
Angeredete, während ein Zittern, das durch ſeinen 
Körper rieſelte, ſeine Worte Lügen ſtrafte. „Ein 
paar Tage in guter Pflege werden mich hoffentlich 
auskurieren.“ Damit ließ ſich Aimé Levrier auf die 
Ofenbank nieder. 

Sobald aber der alte Grewitz dieſe Nachbarſchaft 
merkte, rückte er ſoweit wie möglich ab. Der Alte 
hätte den Franzoſen am liebſten gemieden wie die 
Peſt! 

Ganz anders dagegen verhielt ſich Lenchen 

Schneider. Das junge Ding richtete immer wieder 
verſtohlene Blicke nach dem Fremdling, wobei jedes— 
mal eine heiße Nöte ihr ſonſt jo blaſſes Antlitz be- 
deckte. Hatte der Franzoſe es ihr etwa ſchon an— 
getan, nachdem ſie ihn eben erſt erblickte? 
Die Hausfrau war mittlerweilen in die Küche 
gegangen, um für die Männer ein warmes Getränk 
zu bereiten. Sie entſchied ſich für Glühwein; denn 
ein paar Flaſchen Rotwein hatte ihr Mann neulich 
heimgebracht. Wahrſcheinlich hatte er ſie von den 
Franzoſen für ſeine Dienſte zugeteilt bekommen. 
Aber daran durfte Frau Juliane ſich ja ſchon lange 
nicht mehr ſtoßen. Flugs machte ſie ſich an ihre 
Arbeit, und bald ſtand das dampfende Getränk auf 
dem Tiſche. 

Der Franzoſe ſchlürfte behaglich den Glühwein 
und mußte auf Ermunterung des Hausherrn von 
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ſeinen Erlebniſſen in Rußland erzählen. Frau 
Juliane hatte ein Licht angezündet, das einen nur 
ſchwachen Schimmer in dem Gemach verbreitete. 
Alle Anweſenden hingen trotz des Widerwillens, der 
ſich bei einigen von ihnen geltend machte, an dem 
Munde des Sergeanten, der recht anſchaulich zu er— 
zählen wußte. 

Es waren grauſige Bilder der Not und des 
Elends, die er von dem Rückzuge der Franzoſen durch 
Rußlands Schneegefilde entrollte. Man mußte wirk— 
lich ſtaunen, daß ein Menſch ſo etwas überſtehen 
konnte. 

Aimé war noch im beſten Erzählen begriffen, als 
plötzlich die Tür aufgeriſſen wurde und zwei neue 
Ankömmlinge hereinſtürmten. 

„Laß mich zeigen, Onkel Wilhelm, laß mich 
zeigen!“ bat das kleine Fritzchen, das einzige Kind 
der Frankſchen Eheleute, ſeinen älteren Begleiter. 
Und Onkel Wilhelm, ein Bruder der Frau Juliane, 
überließ dem Knaben bereitwillig den gewünſchten 
Gegenſtand. 

Es war ein ſogenannter Hampelmann, eine 
Figur, die mittels gezogener Fäden Arme und Beine 
bewegte und die tollſten Sprünge machte. Der 
Hampelmann ſtellte einen Franzoſen vor, und Onkel 
Wilhelm, der ein geſchickter Zeichner und Maler war, 
hatte die Figur ſelber angefertigt. 

Onkel Wilhelm war trotz ſeines jugendlichen 
Alters ſehr zu beklagen. Durch die Schrecken der 
Leidensjahre hatte ſein Verſtand gelitten, und ſein 
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Benehmen war ſeit der Zeit ein abwechſelndes. Bald 
gebärdete er ſich übertrieben luſtig, und dann wieder 
zeigte er große Angſt und Unruhe. Augenblicklich 
war erſteres der Fall. Er verſuchte, dieſelben 
Sprünge zu machen wie der Hampelmann, und tanzte 
ausgelaſſen durch die Stube. Dabei bemerkte er den 
Fremden gar nicht. 

Herr Jean Frank ſprang bei dem tollen Spiel 
der beiden von ſeinem Stuhl auf. Er war entſetzt, 
daß ſolch ein Spott in Gegenwart ſeines franzö— 
ſiſchen „Gaſtes“ geſchah. Mußte man doch ſchon ſeit 
langer Zeit in Danzig nicht nur feine Zunge, fon- 
dern ſogar ſeine Mienen wegen der Franzoſen jorg- 
fältig hüten, um nicht in allerlei Scherereien oder 
noch Schlimmeres zu geraten. Und nun dieſes 
Schauſpiel in ſeinem, des Franzoſenfreundes, Hauſe! 
Ohne weiteres riß er ſeinem Söhnchen den Hampel⸗ 
mann aus der Hand, öffnete die Ofentür und warf 
die Figur auf die noch vorhandene Glut. 

„Mein ſchöner Hampelmann!“ ſchrie das kleine 
Fritzchen und ſchien nicht übel Luſt zu haben, vor 
großem Herzeleid mit den Füßen zu ſtrampeln. 

„Ein gefährlich Spielzeug!“ grollte der Haug- 
herr. „Du ſollteſt Dich ſchämen, Wilhelm, dem 
Kinde ſo etwas in die Hand zu geben!“ 

Aber was für eine Veränderung war mit Onkel 
Wilhelm vorgegangen! Durch das Offnen der Ofen- 
tür und das Verbrennen der Pappfigur war eine ver- 
mehrte Helligkeit in der Stube entſtanden. Und in 
dem glutroten Schein hatte der Irre den Sergeanten 
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Levrier entdeckt. Bei dieſem Anblick verzerrten ſich die 
Züge des jungen Mannes. Während er den papiernen 
Franzoſen verſpottet hatte, ergriff ihn auf einmal 
eine entſetzliche Angſt vor dem lebendigen. 

„O mein Gott, mein Gott!“ ſchrie er plötzlich auf 
und hielt die Hände vor das Geſicht, während ſein 
ganzer Körper bebte. Dann verſuchte er zu flüchten, 
und da er ſich nicht bei dem Franzoſen vorbei zur 
Tür getraute, kauerte er ſich in dem entgegengeſetzten 
Winkel des Gemaches nieder. 

Die Anweſenden waren ratlos bei dieſem plötz— 
lichen Anfall des Verſtörten. Die Hausfrau, deren 
ruhiges und beſonnenes Auftreten ſonſt in allen 
Lagen etwas zuwege brachte, war ihrem Bruder 
gegenüber ebenfalls machtlos. Nur eine vermochte 
etwas über den Jüngling, das war Lenchen Schnei— 
der; denn Onkel Wilhelm hatte ſchon eine ſtille Bu- 
neigung zu der bleichen Näherin gefaßt, ehe er von 
der ſchrecklichen Krankheit ergriffen wurde. 

Frau Juliane flüſterte Lenchen ein paar Worte 
zu. Das junge Mädchen war zwar augenſcheinlich 
etwas verwirrt, näherte ſich aber doch dem Kranken, 
der noch immer in der Ecke kauerte. Leiſe ſtrich ſie 
mit ihren ſchlanken Händen dem Onkel Wilhelm 
über das blonde Lockenhaar, und richtig, der Irre 
ſchaute bald wie hilfeflehend zu ihr empor. 

Dann wurde er zuſehends ruhiger und ließ ſich 
endlich von Lenchen Schneider zur Tür Hinaus- 
geleiten. Die Hausfrau folgte den beiden, indem ſie 
dem Franzoſen einen zornfunkelnden Blick zuwarf. 


II. 

„Die Franzoſen, ja, ja, die Franzoſen!“ 

Gerade ſo wie Frau Juliane ließ auch noch ein 
anderer dieſen Stoßſeufzer vernehmen. Und das war 
Monſieur Rabot, der in einer armſeligen Dach— 
kammer hauſte und ſich bei Lenchens Mutter, der 
Witwe Schneider, in Koſt und Pflege befand. 

Das eben verzehrte Mittagsbrot mochte aller⸗ 
dings ſchmal genug geweſen ſein. Aber der Bewoh⸗ 
ner des Stübchens war genügſam und verſtand ſich 
jhon aufs — Hungern! 

Dem alten Monſieur Rabot konnte man ſogleich 
die franzöſiſche Herkunft anmerken. Trotz ſeiner 
Jahre war er noch beweglich wie Queckſilber, und 
das von vielen Fältchen durchzogene, lederfarbene 
Geſicht zeigte fortwährend das lebhafteſte Mienen⸗ 
ſpiel. Man ſah ihm an, daß er ein Humoriſt war, 
wozu freilich ſeine dürftige Umgebung nicht paſſen 
wollte. 

Aber er war auch ein Humoriſt, der mit Tränen 
im Auge lachen konnte. Unendlich Schweres hatte 
er durchgemacht; denn die Tage der Schreckensherr⸗ 
ſchaft während der franzöſiſchen Revolution hatten 
ihn noch in Paris geſehen. Da er ein Anhänger der 
alten Ordnung war, hatte man ihn bald verdächtigt 
und ſchon für die Guillotine auserſehen. Aber es 
war ihm gelungen, aus Frankreich zu entfliehen, 
aus ſeinem ſchönen, ſonnigen Frankreich. Von einem 
nordfranzöſiſchen Hafen aus war er zu Schiff nach 
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Danzig gekommen, wo er ſich als Sprachlehrer 
niederließ. 

Allerdings, es gab dabei wenig zu verdienen. 
Bei der ſteigenden Erbitterung, die fih gegen Frant- 
reich richtete, wollte ſich nur ſelten jemand mit der 
Sprache des verhaßten Landes befaſſen. Und nun 
vollends, ſeitdem Danzig von den Franzoſen beſetzt 
war! Da mußte Monſieur Rabot ſich ſchon dazu her— 
geben, ſeinen Landsleuten zu dienen, die er ebenſo 
glühend haßte, wie die Bewohner der unglücklichen 
Stadt es taten. Er ſchrieb kleine Luſtſpiele in fran- 
zöſiſcher Sprache und dichtete allerlei Lieder für die 
Feſte, welche die Franzoſen trotz des in der Stadt 
herrſchenden Elends oft genug veranſtalteten. 

Auch zu dem heutigen Faſtnachtstage hatte er 
eine übermütige Poſſe verfaßt, die von den fran⸗ 
zöſiſchen Offizieren und ihrem Anhang in Szene ge— 
ſetzt werden ſollte. Und das alles mußte der alte 
Rabot um des Erwerbes willen tun, ſonſt hätte er 
verhungern können. 

Aber er ſelber hatte auch ſein Spiel, woran er 
ſich erfreute. Freilich, ein ſeltſames Spiel, wenn man 
ihm über die Schultern ſah. 

Dort ſaß er in ſeinem Dachſtübchen an dem 
wurmſtichigen Tiſch, auf dem eine kleine, hölzerne 
Maſchine aufgeſtellt war. Der Franzoſe hatte ſich 
dieſe Maſchine mühſam zurechtgeſchnitzt. Es ſollte 
nämlich eine Guillotine darſtellen, und das war aller⸗ 
dings ein merkwürdiges Spielzeug für ſolch einen 
alten Knaben. Dazu lagen noch einige Puppen auf 
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dem Tiſch, welche die Schreckensmänner der fran- 
zöſiſchen Revolution vorſtellen mußten, einen Marat, 
Danton, Robespierre und andere. 

Und der Reihe nach ließ der Alte dieſe Schreckens⸗ 
männer unter die Guillotine ſpazieren! Die Ma⸗ 
ſchine wollte nicht recht funktionieren, und nur müh⸗ 
ſam ſchlug ſie den Puppen die Köpfe ab. Aber das 
erhöhte ja die Grauſamkeit der Hinrichtung, und 
jedesmal wurden den Puppen die abgeſchlagenen 
Köpfe wieder angeleimt. 

So vergnügte ſich Monſieur Rabot mit ſeinem 
Spiel, einen tödlichen Haß gegen ſeine frevelhaften 
Landsleute im Herzen nährend, obwohl er trotzdem 
ſein ſchönes Frankreich über alles liebte. 

Die Februarſonne ſchaute bereits recht mild und 
freundlich durch das einzige Fenſter der Dachſtube 
herein. Bei einem Bombardement waren etliche 
Fenſterſcheiben zerjprungen und mit Papier und 
Zeugreſten notdürftig verſtopft. Der alte Rabot 
hielt es ſelten lange aus in dem kahlen Stübchen. 
Am liebſten ſtieg er zu der Witwe Schneider und 
deren Tochter hinunter, die eine Treppe tiefer 
wohnten. 

Das tat er auch heute, nachdem er ſich einen 
großen, bunt karierten Schal zum ſpäteren Mus- 
gehen um den Hals gewunden hatte. Mit dieſem 
Kleidungsſtück ſah man ihn faſt zu jeder Jahreszeit 
auf der Straße; denn er ſcheute die häufigen Winde, 
die ſich in Danzig von allen Seiten ein Stelldichein 
geben. 
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Eine Treppe tiefer bei der Witwe Schneider ſah 
es viel anheimelnder aus. Das kam daher, weil dort 
lediglich Frauen das Regiment führten, und dazu 
noch Frauen, die auf Sauberkeit ſtrenge hielten. 
War doch die Witwe eine Wäſcherin, und hatte ſie 


doch alle Tage mit Seife und Waſſer umzugehen. 


Freilich, ihre Stube mußte Lenchen in Ordnung 
halten, da Frau Schneider für gewöhnlich von mor— 
gens bis abends an der Waſchbütte ſtand. Für das 
junge Mädchen war das Aufräumen der Wohnung 
eine geſunde Bewegung; denn ſie mußte nach dieſer 
Arbeit den lieben, langen Tag bei ihrer Näherei 
gebückt ſitzen. 

Natürlich hatten auch die beiden Frauen unter 
der Not der Zeit zu leiden. Die Witwe Schneider 
fand zwar Arbeit im Hoſpital. Aber das war ein 
unangenehmes Stück; denn in den Hoſpitälern lagen 
Kranke aller Art. Fanden ſich doch gegen Ende des 
Monats Februar bereits 15 000 Kranke vor, mäh- 
rend 2000 im Verlaufe dieſes Monats ſtarben. Doch 
was ſollte die Waſchfrau machen; ohne den ziemlich 
gut bemeſſenen Lohn hätte ſie bei den teuren Zeiten 
nicht leben können. 

Augenblicklich ſaß ſie am Ofen und labte ſich an 
einem Schälchen Kaffee, von dem der heiße Dampf 
noch emporſtieg. Ihre Tochter ſaß wie gewöhnlich 
am Fenſter und nähte, dieſes Mal an zwei Faſt⸗ 
nachtsanzügen, die noch am Abend in Gebrauch 
kommen ſollten. 

„Es iſt nichts mit der jetzigen Zeit“, ſagte Frau 
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Schneider zu dem eben eintretenden Rabot. „Früher 
hatte man doch noch ſeine Faſtnachtsfladen. Aber 
das hört jetzt alles auf. Weiß der Himmel, wie es 
damit noch werden ſoll!“ 

„Nun, Mutter Schneider, die Faſtnachtsfladen 


können wir noch zur Not entbehren“, meinte der 


alte Franzoſe, indem er ſich auf einen Stuhl nieder- 
ließ, von dem Lenchen eiligſt ein paar Zeugſtücke 
entfernt hatte. 

„Das ſagen Sie ſo!“ eiferte die Witwe. „Aber 
wenn der Menſch alles entbehren ſoll, ſchließlich rein 
alles, woran man ſein Lebtag gewöhnt war, dann 
hört ſich die Gemütlichkeit auf, und man weiß gar 
nicht mehr, wozu man auf der Welt iſt.“ 

„Jedenfalls nicht, um Faſtnachtsfladen zu eſſen“, 
beharrte ihr Gaſt. „Aber ich ſehe, Mutter Schneider, 
wir beide ſind wieder im beſten Zuge.“ 

Die beiden alten Leute hatten nämlich ſtets 
Meinungsverſchiedenheiten. Trotz alledem behielt 
die Waſchfrau bei ihrer angeborenen Gutmütigkeit 
den galligen Franzoſen im Quartier, obwohl er nur 
ſelten etwas zu zahlen vermochte. Sie hätte es nicht 
übers Herz bringen können, den hilfloſen Mann, der 
nun ſchon ſeit einer Reihe von Jahren bei ihr 
wohnte, auf die Straße zu ſetzen. Aber zanken mußte 
ſie ſich mit ihm, wenigſtens täglich einmal, und wenn 
es auch nur um Faſtnachtsfladen war. 

Deſto beſſer verſtand ſich der alte Franzoſe mit 
dem ſtillen Lenchen. Er ſorgte für das Mädchen wie 
ein Vater und hütete es wie ſeinen Augapfel. Denn 
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es war eine verſuchungsreiche Zeit. Konnten doch 
die Eltern ihre Töchter nicht genug vor den Zu⸗ 
dringlichkeiten der Franzoſen hüten! 

Der Alte betrachtete mit Mißtrauen die Faſt⸗ 
nachtskleider, an deren Herſtellung Lenchen arbeitete. 
Es waren zwei Anzüge aus weißer Leinwand, auf 
die Lenchens geſchickte Finger allerlei Figuren aus 
bunten Zeuglappen nähten. 

Monſieur Rabot ſchüttelte ſein Haupt, ſo daß der 
Zopf, den er nach alter Gewohnheit trug, bedrohlich 
wackelte. 

„Für wen ſind die Anzüge, liebe Kleine?“ fragte 
er mit forſchendem Blick. 

„Der eine iſt für Herrn Frank, der den heutigen 
Faſtnachtsball mitmachen will“, erwiderte das junge 
Mädchen ausweichend. 

„Natürlich ohne ſeine Frau“, ſagte der Alte. 
„Die iſt viel zu brav, um mit den Franzoſen ſchön 
zu tun. O, die Sache erregt ſchon wieder meinen 
Zorn. Will das Volk, dieſe vermaledeiten Fran⸗ 
zoſen, heute abend noch tanzen trotz der ſchweren 
Zeit! Aber für wen iſt denn der andere Anzug, 
Lenchen?“ 

„Den hat der Franzoſe beſtellt, der bei Franks 
wohnt“, lautete die Antwort. „Wie heißt er doch? 
Ich kann die franzöſiſchen Namen nur ſchwer behal⸗ 
ten. Aimé Levrier heißt er, glaube ich.“ 

Lenchen hatte den Namen nur zu gut behalten. 
Sie hatte nie in ihrem Leben Franzöſiſch gelernt, 
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aber dieſer Name prägte ſich slöſchlich i 
3 prägte ſich unauslöſchlich ihrem 

Und Monſieur Rabot? 

Über deſſen Antlitz zuckte es wie Wetterleuchten, 
als er den Namen hörte. Er äußerte zwar nichts, 
aber es mußte etwas Beſonderes mit dem Namen 
ſein. Als wenn ihn fröſtelte, ſchlug er den langen 
Schal noch einmal um den Hals und ſagte drohend: 

j „Hüte Dich vor den Franzoſen, Kind! Ich jage 
Dir, hüte Dich vor ihnen! Ich kenne ſie am beſten, 
denn ich bin ſelbſt einer. Aber ich meine es mit 
Dir herzlich gut.“ 

Damit ſtürmte er, ohne Abſchied zu nehmen, 
hinaus. 

Lenchen bückte ſich noch tiefer über ihre Näh- 
arbeit, während fie von Zeit zu Zeit einen verſtoh— 
lenen Blick nach der Mutter warf. Doch die ſagte 
nichts, ſondern wollte augenſcheinlich das Nad- 
mittagsſtündchen dazu benutzen, ein wenig einzu⸗ 
nicken. 

Eine Weile verging, und das junge Mädchen 
hatte den letzten Stich getan. Die beiden Faſtnachts⸗ 
kleider lagen in ihrer bunten Aufdringlichkeit da, 
und die Näherin brauchte ſie nur noch zu Franks 
hinüberzutragen. 

Leiſe erhob ſie ſich, um die Mutter, die wirklich 
eingeſchlafen war, nicht zu wecken. Sie legte die 
beiden Anzüge zuſammen und nahm ſie über den 
Arm, wobei ſie ſich ſorglich hütete, daß ſie keins 
von den einzelnen Stücken verlor. Dann ſchlüpfte 
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jie zur Tür hinaus und die Treppe hinunter, bis 
ſie auf die Straße gelangte. Die „Karpfenſeigen“ 
genannte Straße war und iſt noch heutigen Tages 
wenig belebt. Lenchen Schneider wurde durch nichts 
aufgehalten und war bald vor dem Frankſchen Hauſe 
angekommen. Dort betrat ſie den Beiſchlag und 
klopfte an die Haustür, die Frau Juliane ihr öffnete. 
Die Hausfrau ging voran in die nebenliegende 
Stube, in der ſich nur Onkel Wilhelm befand. Herr 
Jean Frank war ja in der letzten Zeit ohnehin nur 
ſelten zu Hauſe, ſondern meiſtens in der Geſellſchaft 
von Franzoſen. Der alte Grewitz war auf ſeinem 
gewohnten Platze, nämlich auf der Ofenbank, nicht 
zu finden. Er lag vielmehr oben in ſeiner Stube im 
Bett, weil ihn ſo häufig fror, und das kleine Fritz⸗ 
chen mußte ihm Geſellſchaft leiſten, was dem leb⸗ 
haften Knaben ſchwer genug fiel. Aber die Mutter 
hatte es ſo angeordnet, und ihre Wünſche wurden 
von dem Söhnlein pünktlich befolgt. Auch der irre 
Onkel Wilhelm ſtand unter der heilſamen Zucht 
ſeiner Schweſter und ließ ſich dieſe gefallen. 


Sobald er Lenchen Schneider erblickte, die hinter 
Frau Juliane in das Zimmer trat, ging er mit 
freundlichem Lächeln auf ſie zu. Er nahm ihr die 
Faſtnachtskleider ab und betaſtete fie, indem er an den 
bunten Farben ſeine Freude äußerte. 


„Ich bin noch zur rechten Zeit mit den Anzügen 
fertig geworden“, ſagte das junge Mädchen zu der 
Hausfrau. „Eigentlich glaubte ich, die Arbeit nicht 


bewältigen zu können. Aber nun iſt noch lange hin 
bis zum heutigen Abend.“ 

Frau Juliane zog die Stirn in unmutige Falten. 

„Mir kann der eitle Plunder nicht gefallen“, 
meinte ſie. „Und wenn ſchon die Franzoſen trotz 
unſers Elends zu Faſtnacht tanzen, ſo ſchmerzt es 
mich doppelt, daß mein Mann dabei ſein will.“ 

„Das kann ich mir vorſtellen“, erwiderte Len⸗ 
chen, obwohl der Blick ihrer Augen etwas ganz 
anderes beſagte. Wie gerne hätte das arme Ding 
den Faſtnachtsball mitgemacht am Arm des jungen 
Franzoſen, des Herrn Aimée Levrier. Aber ſo hatte 
ſie ſich die Finger wund genäht und mußte zu Hauſe 
bleiben. 

Die Hausfrau nahm nun ebenfalls die Kleider 
in Augenſchein und machte dabei eine auffallende 
Entdeckung. Der eine von den beiden Anzügen war 


nämlich über und über mit Herzen aus rotem Zeug 
benäht. 


„Da iſt ja ein ganz merkwürdiges Sinnbild ge⸗ 
wählt“, meinte Frau Juliane, indem fie einen for- 
ſchenden Blick auf die junge Näherin heftete. 

Lenchen wurde feuerrot im Geſicht. 

„Ich hatte gerade ſo viele rote Zeugreſte“, ftot- 
terte jie. „Und die Figur von Herzen läßt ſich ſo 
leicht ausſchneiden. Doch ich muß eilen, damit die 
Mutter mich nicht vermißt. Sie war nämlich am 
Ofen ein wenig eingenickt und weiß nicht, wo ich 
geblieben bin.“ 
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Damit empfahl ſich Lenchen, und die Hausfrau 
ſah ihr mit gemiſchten Empfindungen nach. 

Sie war dem jungen Mädchen herzlich zugetan, 
das ſie als Nachbarstochter ſchon ſeit einer Reihe 
von Jahren kannte. Und bis jetzt hatte ſie Lenchen 
immer für eine ſehr zurückhaltende Natur an⸗ 
geſehen, die am allerwenigſten einem von den wi 
haßten Franzoſen ihre Neigung ſchenken würde. Ja, 
Frau Juliane hatte immer gehofft, daß ihr Bruder 
Wilhelm noch einmal zu klarem Verſtand kommen 
könnte. Und dann ſollten die beiden, Onkel Wilhelm 
und Lenchen Schneider, ein Paar werden! i Aber nun 
ſchien die Näherin ihr Herz an den leichtfertigen 
Franzoſen verloren zu haben. Es war aus allerlei 
kleinen Anzeichen deutlich erkennbar, und die kluge 
Frau erſchrak darüber. 


Vorläufig ſchien Levrier freilich gar nicht Notiz 
zu nehmen von Lenchen Schneider. Er hatte im 
Gegenteil trotz der kurzen Zeit ſeines Aufenthaltes 
verſucht, ſich Frau Julianen ſelber zu nähern. Sol⸗ 
ches tat er auch, als er nunmehr unerwartet in das 
Zimmer trat. 


Er hatte ſich merkwürdig ſchnell erholt, dieſer 
Herr Aimé Levrier. Ein wenig blaß ſah er zwar 
noch aus, aber das tat ſeinem hübſchen Geſicht keinen 
Eintrag. Und wirklich ſchien er ſich bereits recht 
wohl zu fühlen, wozu ohne Zweifel die gute Pflege 
in dem Frankſchen Hauſe nicht wenig beigetragen 
hatte. 
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Mit keckem Blick näherte er ſich der Hausfrau und 
ſagte: „Guten Tag, Madame Julienne! Ich freue 
mich, Sie ſo friſch und munter zu ſehen.“ 

Frau Juliane erwiderte den Gruß kühl und ge⸗ 
meſſen und ließ keine Gelegenheit vorübergehen, 
dem neuen Hausgenoſſen zu zeigen, daß ſeine Gegen⸗ 
wart als höchſt überflüſſig angeſehen wurde. 

Der Franzoſe ließ ſich jedoch dadurch in keiner 
Weiſe beirren, ſondern ſagte mit ſchmeichelnder 
Stimme: 

Es iſt zwar recht ſchön von Herrn Frank, daß 
er mit mir auf den Faſtnachtsball gehen will. Aber 
noch angenehmer würde es mir fein, wenn Sie mich 
an ſeiner Stelle begleiteten, Madame. Ein Anzug 
it ja vorhanden, wie ich ſehe. In meiner Heimat, 
in dem ſchönen Paris, würde ſo manche Dame kein 
Bedenken tragen, in einem ſolchen Anzug auf dem 
Ball zu erſcheinen.“ 

Alſo ſoweit verſtieg ſich die Frechheit dieſes 
Franzoſen! Ihr zuzumuten, ſich in Männerkleidung 
zu ſtecken! Eine ſolche Art von Zudringlichkeit ſollte 
Frau Juliane ſich gefallen laſſen von dem franzö⸗ 
ſiſchen Gelbſchnabel! 

Im erſten Augenblick war die Hausfrau ſprach⸗ 
los vor Empörung. Wie hilfeſuchend ſchaute ſie um 
ſich, aber wer hätte ihr beigeſtanden? Bei ihrem 
Gatten, der ja auch gar nicht zugegen war, hatte ſie 
ſich längſt daran gewöhnen müſſen, daß er die Partei 
der Franzoſen nahm. Und Onkel Wilhelm? Der 
lachte über das ganze Geſicht und hatte ſich während 
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des Geſprächs der beiden bemüht, den einen Anzug 
über ſeine Kleider zu ziehen. Er fürchtete ſich nicht 
mehr vor dem Franzoſen. Im Gegenteil, er lief ihm 
fogar oftmals nach; denn Aimé Levrier verſtand es 
meiſterhaft, ſich die Zuneigung von leichtgläubigen 
Leuten zu erwerben. 

Frau Juliane ſtand einen Augenblick hoch auf⸗ 
gerichtet da und preßte die Hand auf das ſtürmiſch 
klopfende Herz. 

Dann aber wußte ſie, was zu tun war. Mit 
raſchem Griff erfaßte ſie einen Beſen, den ſie vorhin 
zum Ausfegen der Stube nach der Mittagsmahlzeit 
benutzt hatte. 

„Wollen Sie ſich jetzt gefälligſt hinausbemühen“, 
ſagte ſie mit vor Zorn bebender Stimme zu Levrier, 
„ſonſt — — fege ich Sie hinaus! Und mit Ihnen 
möchte ich alle Ihre ſauberen Landsleute aus der 
Stadt und aus dem Lande fegen.“ 

Der Franzoſe verſtand den deutlichen Wink und 
verließ die Stube. Aber der haßerfüllte Blick, den er 
Frau Julianen zuwarf, und das verzerrte Lächeln 
um ſeine Mundwinkel weisſagten nichts Gutes. 


III. 

Sorgenvolle Geſichter! 

Zwar das Schlimmſte war nur eben erſt über⸗ 
ſtanden, aber die Folgen ließen ſich noch übel genug 
an. Es hatte nämlich in den letzten Tagen des 
Februar eine Überſchwemmung gegeben, welche die 
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Karpfenſeigen ſowie die benachbarte Gegend voll⸗ 
ſtändig unter Waſſer ſetzte. 

Die Urſache lag darin, daß der Eisgang einge⸗ 
treten war. Dieſer führte eine Stopfung zwiſchen dem 
Holm und Legan herbei, wodurch das Waſſer der 
Mottlau zu einer ſeltenen Höhe ſtieg. Nach 48 Stun⸗ 
den erfolgte ein Durchbruch der Fluten in das 
Werder hinein, und die aus ihren Häuſern Ver- 
triebenen konnten daran denken, ſich in ihre Woh⸗ 
nungen zurückzuwagen. Das waren wiederum 
ſchwere Tage geweſen. Das Waſſer war in die un— 
teren Wohnräume gedrungen und hatte allerlei 
Schlamm dort zurückgelaſſen. 

Auf dem Beiſchlage vor dem Frankſchen Hauſe 
ſpielte am Vormittag der kleine Fritz, der an der 
großen Waſſerflut ſogar ſein Vergnügen gehabt 
hatte. Immer wieder ließ er ſich von Großvater 
Grewitz die Geſchichte von der Sintflut erzählen, und 
am liebſten wäre er in eine Arche gezogen und darin 
auf dem Waſſer umhergefahren. 

Fritzchen war ein lebhaftes Kind und tummelte 
ſich luſtig in dem hellen Sonnenſchein, der auf dem 
Hauſe lag. War es doch beinahe ſo, als ob Frau 
Sonne trocknen helfen wollte, nachdem hier eine 
außerordentlich große Wäſche ſtattgefunden hatte. 
Die armen Hausfrauen waren mit dieſer Wäſche am 
wenigſten zufrieden; denn ſie hatten die meiſte 
Arbeit davon. 

Frau Juliane ſetzte ebenfalls keine heitere Miene 
auf, während ſie mit der Witwe Schneider im Haus⸗ 
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raum und in der Wohnſtube hantierte. Es galt aber 
auch, den Schrubber und den Wiſchlappen ordentlich 
zu gebrauchen; denn überall hatte der Schlamm 
ſeine Spuren zurückgelaſſen. An den Möbeln hatten 
die Frankſchen Eheleute keinen Schaden erlitten; 
denn das mußte man Herrn Jean Frank laſſen, daß 
er ebenſo umſichtig war wie ſeine Gattin. So hatte 
er denn beizeiten die Möbel nach oben geſchafft, als 
das Waſſer bedrohlich zu ſteigen begann. 

Nur der Ofen ſchien gelitten zu haben und 
drohte mit dem Einſturz, wenn der Töpfer nicht bald. 
zur Stelle war. Die beiden Frauen hüteten ſich bei 
ihrer Arbeit denn auch ſorglich, dem braven Geſellen 
irgendwie einen Stoß zu verſetzen. Und das hatte 


der gute, alte Kachelofen ja auch nicht verdient. War 


er doch an ſo manchem kalten Wintertage ein ſo 
lieber Wärmeſpender geweſen. 

Doch zu ſolchen wohlmeinenden Betrachtungen 
hatten die Frauen bei ihrem Schrubben und 
Scheuern keine Muße. Im Handumdrehen vergin- 
gen die Stunden, und bald war es wiederum Bejper= 
zeit, in der die Waſchfrau ihr Schälchen Kaffee trotz 
der Teuerung nicht entbehren konnte. War der 
Kaffee doch vorhanden; denn Herr Jean Frank, der 
bei der Verteilung der Vorräte tätig war, ſorgte auch 
für ſein eigenes Haus, und die Franzoſen hatten 
ihm das ausdrücklich erlaubt. So brauchte man ſich 
in dem Frankſchen Hauſe immer noch nicht zu fürch— 
ten, obwohl die Preiſe der Lebensmittel ungeheuer 
ſtiegen. 
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Auf einmal erſchien der kleine Fritz in dem 
Hausraum und rief mit ſeiner hellen Stimme der 
Mutter zu: „Der alte Franzoſe kommt!“ 

So nannte Fritzchen den guten Monſieur Rabot, 
der ſich bereits auf dem Beiſchlag an einem ausge⸗ 
legten Feiltuch die Füße abwiſchte. 

0 Der Beſucher entſchuldigte ſich höflich, daß er 
ſtöre, was die Hausfrau jedoch nicht zugeben wollte; 
denn Monſieur Rabot und Frau Juliane waren ſtets 
gute Freunde geweſen. Nahm der alte Franzoſe doch 
beſonderen Anteil an den Anſtrengungen, die das 
geknechtete Preußen machte, um das Joch des ver— 
haßten Korſen abzuſchütteln. Und das gewann ihm 
ganz und gar Frau Julianens Herz. Beſonders ſeit⸗ 
dem der König von Preußen am 15. Februar erfolg- 
los von den Franzoſen die Räumung Danzigs und 
der Oderfeſtungen gefordert hatte, worauf dann die 
Kriegserklärung an Frankreich geſchah, verfolgten 
beide mit fieberhafter Spannung die politiſchen 
Ereigniſſe. 

Monſieur Rabot zog aus der Taſche ſeines abge— 
tragenen Rockes ein Blatt hervor und ſagte zu der 
Hausfrau: 

b „Da haben Sie etwas zu lejen, Madame! Es 
ift der Aufruf, den Ihr König unterm 3. Februar“) 
erlaſſen hat, und den ein guter Freund erſt vor eini- 
gen Tagen von auswärts zugeſandt erhielt. Ihr 


) Nicht zu verwechſeln mit dem berühmten Aufruf 
vom 17. März 1813. 


Vaterland iſt in gefahrvoller Lage, Madame, und 
jeder, der kann, hat die Pflicht, zu helfen.“ 

Weiter ſagte der ſeltſame Kauz nichts! Dann 
ſah er ſich noch nach allen Seiten um, als ob er einen 
beſonders ſuchte — war's etwa Herr Aimé Levrier? 
— und verließ mit geſchäftiger Eile das Haus. 

Frau Juliane hielt noch immer das Blatt in der 
Hand und blickte auf dasſelbe herab. Dann hieß ſie 
die Waſchfrau in die Küche gehen und ſich ihren 
Kaffee bereiten, während ſie zu ihrem Vater in das 
oben gelegene Schlafgemach emporſtieg. 

Dieſes lag nach der Straße zu und war ziemlich 
geräumig. Nebenan befand ſich eine Kammer, die 
dem Monſieur Levrier zum Aufenthalt diente. Das 
Schlafzimmer der Frankſchen Eheleute lag auf dem⸗ 
ſelben Flur nach hinten zu, und Onkel Wilhelm 
hauſte oben unter dem Dach. 

Als die Hausfrau die Treppe heraufgekommen 
war, hörte ſie auf dem Boden ihren Bruder han⸗ 
tieren, der dort einen Taubenſchlag hatte. Der Irre 
pfiff ganz fröhlich eine luſtige Weiſe vor ſich hin und 
zimmerte wahrſcheinlich an einem neuen Neſt, das er 
ſeinen Tauben bereitete. 

Wenn Onkel Wilhelm ſeine fröhlichen Zeiten 
hatte, war er der glücklichſte Menſch von der Welt 
und beinahe zu beneiden. Um ſo ſchlimmer aber war 
es, wenn er an ſeinen Angſtanfällen litt, die ihm 
oft, wie er ſagte, das Herz aus dem Leibe preßten. 
Frau Juliane empfand herzliches Mitleid mit dem 
Kranken und duldete den armen Bruder nicht nur in 
Walther Domansky, Die Franzoſen in Danzig. 3 
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ihrer Nähe, ſondern jie freute ſich wirklich, für ihn 
ſorgen zu können, da ihr alter, blinder Vater es ja 
doch nicht mehr vermochte. Dieſer machte ihr übrigens 
auch Sorge, da er während der traurigen Zeiten doch 
merklich ſchwächer geworden war. 

So öffnete ſie denn auch nur leiſe die Stubentür, 
um zu ſehen, ob der Großvater nicht wieder vor 
Schwäche eingeſchlafen ſein mochte. Doch nein, der 
alte Grewitz ſaß am Fenſter, wobei er freilich wegen 
ſeines erloſchenen Augenlichtes die Ausſicht ent⸗ 
behren mußte. Die Tür nach der Kammer, in der 
Aimé Levier logierte, ſchloß nicht ſo recht. Aber die 
Hausfrau vermutete, daß der Franzoſe nicht an⸗ 
weſend wäre, da ſich dort drinnen kein Geräuſch ver- 
nehmen ließ. 

„Guten Tag, Vater,“ ſagte ſie, „ich will Ihnen 
etwas vorleſen. Hören Sie doch einmal zu!“ 

Und nun ſetzte ſie ſich dem Alten gegenüber und 
las den Aufruf des Königs vor, in dem von der Not 
des Vaterlandes die Rede war. Einzelne Gerüchte 
von der Bewegung in Preußen waren ja ſchon zu 
den Ohren der Danziger gedrungen. Es war ſchon 
davon geredet, daß jenes Edelfräulein, das zwei 
Brüder beim Heere hatte, der dritte Bruder zu ſein 
wünſchte, um das Vaterland zu retten. Man hatte 
von der edlen Opfertat der Ferdinande von Schmet⸗ 
tau gehört, die ſich ihr ſchönes Haar abſchnitt und es 


an einen Patrioten verkaufte, der daraus Ringe uſw. 


anfertigen ließ und aus dem Erlös vier freiwillige 
Jäger ausrüſtete. Es wurde erzählt, daß jene arme 
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Tagelöhnerin in Schleſien ihr einziges Bettuch zer— 
ſchnitten hatte, um daraus Verbandzeug für die Ver- 
wundeten herzuſtellen. Man wußte, daß viele ihre 
Schmuckſachen und ſogar ihre goldenen Trauringe 
an die Kriegskaſſe in Berlin ſandten und dafür 
eiſerne trugen mit der Aufſchrift: „Gold gab ich für 
Eiſen 1813.“ Herr Jean Frank hatte freilich nichts 
davon gehört oder nichts hören wollen, da es ihm 
wegen ſeiner Franzoſenfreundlichkeit Gewiſſensbiſſe 
verurſachte. Aber in dem Aufruf hatte ſeine Frau 
nun einmal den Notſchrei ſchwarz auf weiß vor 
Augen, und das ging dem alten Grewitz und ſeiner 
Tochter, die gut preußiſch geſinnt waren, durchs Herz. 

Frau Juliane ſchwieg eine Weile, nachdem ſie 
das Schriftſtück vorgeleſen hatte, und drehte gedan— 
kenvoll ihren goldenen Trauring am Finger. Der 
Ring war ihr ein wenig zu weit geworden, denn die 
Not der Zeit hatte auch an ihrem Körper ihre Wir— 
kung ausgeübt. Und nun ſagte ſie plötzlich, als ob 
ſie einen ſchweren Entſchluß gefaßt hätte: 

„Wie wär's, Vater, wenn ich für meine Perſon 
ebenfalls meinen Trauring nach Berlin ſchickte? 
Meinem Mann darf ich mit ſo etwas nicht kommen. 
Der iſt ja kein Patriot.“ 

Ihre Lippen zuckten ſchmerzlich, als ſie das ſagte. 
Aber es war doch die Wahrheit, und der alte Grewitz 
widerſprach ihr nicht. 

„Du tuſt recht, meine Tochter, wenn Du dem 
bedrängten Vaterlande zu Hilfe kommſt. Gott ſegne 
Dich dafür!“ 
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War das nun eine Ermunterung, den Trauring 
fortzuſchicken? Der Alte hatte jo unbeſtimmt ge— 
ſprochen, wie er es meiſtens zu tun pflegte. Aber 
Frau Juliane meinte herauszuhören, daß er ihren 
Entſchluß billigte. 

„Wohlan“, ſagte ſie, „was Du tuſt, das tue bald! 
Ich will den Ring ſogleich einpacken.“ 


Bei dieſen Worten zog ſie den goldenen Reifen 
vom Finger und betrachtete ihn noch einmal, wäh- 
rend es feucht in ihren Augen ſchimmerte. Dann 
aber bemeiſterte ſie kurz entſchloſſen ihre Rührung 
und legte den Ring auf den Tiſch. Raſch erhob ſie 
ſich und trat an die altertümlich geſchweifte Kom- 
mode, aus deren oberſter Schublade ſie das Nötige 
zum Schreiben hervorholte. Bald lag alles beiſam— 
men: der grobe, löſchpapierartige Briefbogen, der 
Siegellack und das Achat-Petſchaft, mit dem ſie ihre 
Briefe zu ſiegeln pflegte. Den Ring wickelte ſie in 
ein Stückchen Seidenpapier und fertigte mit feſten 
Schriftzügen ein Begleitſchreiben an. Dann faltete 
fie den Brief zuſammen und ſchrieb darauf mit gro- 
ßen, etwas ſteifen Buchſtaben: „An die Kriegskaſſe 
in Berlin.“ 

„Iſt die Briefpoſt nach Berlin denn noch im 
Gange?“ fragte der alte Grewitz. „Die feindlichen 
Vorpoſten ſtehen doch in der Nähe der Stadt.“ 


„Die Verbindung mit Berlin iſt noch offen“, er- 


widerte die Gefragte. „Ich hoffe, daß der Brief etwa 
in einer Woche dort ſein wird.“ 
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Nachdem diefe Worte geſprochen waren, ver- 
ſtummte ſie plötzlich, denn die Kammertür ging auf, 
und der Sergeant Levrier trat herein. 

Alſo war der Franzoſe doch zu Hauſe geweſen! 
Offenbar hatte er gelauſcht und das ganze Geſpräch 
zwiſchen Vater und Tochter mit angehört. Davon 
zeugte auch der hämiſche Blick, den er auf den Brief 
warf. Levrier grüßte die Hausfrau im Vorbeigehen 
kaum und den alten Grewitz gar nicht. Die Unver- 
ſchämtheit, die er ſich am Faſtnachtstage gegen Frau 
Juliane erlaubt hatte, war nicht die einzige geblie⸗ 
ben. Ziemlich offenkundig hatte er ſich in ihre Gunſt 
zu ſetzen geſucht, war aber jedesmal zurückgewieſen 
worden. Fortan hatte er allmählich ſein Benehmen 
geändert. Er zeigte jetzt der Hausfrau gegenüber 
meiſtens eine ſpöttiſche Miene, die ſein Betragen noch 
unangenehmer machte. Und ſo war es auch heute, 
als er durch das Zimmer ging. Mit gemiſchten Emp⸗ 
findungen blieben Frau Juliane und ihr Vater 
zurück. 

Zunächſt ſchritt der ſchöne Aimé mit keck erhobe⸗ 
nem Haupte die Straße hinab. Man konnte nicht 
anders ſagen, als daß er ein hübſcher Soldat war. 
So mußte es auch jenes Mädchen meinen, das ver⸗ 
ſtohlen auf die Straße hinabſpähte und den Frans 
zoſen beobachtete. 

Dieſem entging ſolch ein Gebahren nicht ſo leicht. 
Er warf eine Kußhand zu dem Fenſter hinauf, wo⸗ 
nach der Mädchenkopf eiligſt verſchwand. Es war 
Lenchen Schneider, die der Franzoſe gegrüßt hatte. 
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Leprier ſchlug den Weg nach der Speicherinſel 
ein, wo er den Speicher zum Elefanten aufjuchte. 
Dort wurden viele Vorräte für die Beſatzung auf- 
bewahrt, und Herr Jean Frank, der ja in franzö— 
ſiſchem Solde ſtand, hatte als Kaufmann die Sache 
zu überwachen. 

Der Franzoſe fand feinen Hauswirt allein in 
dem Speicher vor. Frank war mit dem Abwägen 
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Die Speicherinſel. 
von Mehlrationen beſchäftigt und ſtreckte ſeinem 
nunmehrigen Hausgenoſſen die beſtäubten Hände 
entgegen. 

Aimé Levrier nahm die dargebotenen Hände 
jedoch nicht an, um ſich nicht ebenfalls zu bepudern. 
Mit komiſchem Entſetzen hielt er ſich von Herrn 
Frank fern und ſagte abwehrend: 
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„Nicht doch! In dieſer Situation würde ſelbſt 
Ihre Frau Ihnen nicht die Hand reichen.“ 

„Das glaube ich denn doch“, verſetzte der Kauf⸗ 
mann lachend. „Die bleibt mir treu, auch wenn ich 
für Euch Franzoſen Mehl abwiege.“ 

„Und doch behaupte ich, daß ſie Ihnen jetzt ihre 
Hände nicht reichen würde“, beharrte ſein Gegen: 
über. 

„Warum denn nicht?“ fragte Jean Frank ver⸗ 
wundert, indem er auf die Worte des Franzoſen auf- 
merkſam wurde. „Warum ſollte mir meine Frau 
nicht ihre Hände reichen?“ 

„Weil daran etwas fehlt, nämlich der Trauring“, 
erwiderte der Sergeant, indem ſein Mund ſich zu 
einem häßlichen Lächeln verzog. 

Der Kaufmann erwiderte nichts, aber in ſeinem 
Herzen ſtieg ein finſterer Argwohn auf. Schweigend 
wog er wiederum das Mehl ab, während der Franz 
zoſe aus der offenen Speicherluke auf die vorbei⸗ 
fließende Mottlau ſtarrte. 


IV. 

Der April zeigte dieſes Mal nach ſeiner gewöhn⸗ 
lichen Art ein recht launiſches Geſicht. An dem Him⸗ 
mel zogen Regenwolken dahin und entluden ſich von 
Zeit zu Zeit in tüchtigen Schauern. 

Und gerade ſo trübe wie das Wetter war die 
Stimmung der unglücklichen Bewohner von Danzig. 
Die ſchweren Drangſale, welche die franzöſiſche Be- 
ſatzung mit ſich brachte, mehrten ſich von Tag zu Tag. 
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Heute ſchrieb man den 22. April, und das war 
ein ſchlimmer Tag in der Geſchichte Danzigs. Von 
ſeiten der franzöſiſchen Peiniger wurde ein Gewalt— 
akt vorgenommen, wie er nicht ſeinesgleichen hatte. 
Es war nämlich eine „außerordentliche Kommiſſion 
für die Verpflegung während der Belagerung“ ein- 
geſetzt worden, an deren Spitze der General d'Heu⸗ 
delet ſtand. Aber wie waltete diefe ehrenwerte Kom- 
miſſion ihres Amtes! Sie ließ an dem oben genann⸗ 
ten Tage die Häuſer durchſuchen und alles vorge— 
fundene Schlachtvieh aufzeichnen. Dabei wurde den 
Beſitzern angekündigt, daß ſie für die Erhaltung der 
Tiere verantwortlich wären und kein Stück Vieh 
ohne erbetene Genehmigung ſchlachten dürften. Um 
aber dieſer grauſamen Maßregel noch den Hohn 
hinzuzufügen, wurde das Futter weggenommen, 
womit die Bürger ihre Haustiere hätten ernähren 
können. 

Und das alles bei der drückenden Hungersnot, 
die ſchon bisher in der Stadt herrſchte. Koſtete 
das Pfund Fleiſch doch bereits einen halben Taler, 
das Pfund Butter das dreifache, während der 
Scheffel Erbſen mit 15 bis 20 Talern bezahlt wurde! 
Gingen doch wöchentlich mehr als 180 Einwohner 
der Stadt als Opfer des Mangels, des Grams und 
allerlei Seuchen zugrunde! Da war denn jene oben 
erwähnte Maßregel in der Tat eine äußerſt grau⸗ 
ſame zu nennen. Daß auch noch ſämtliche Wein⸗ 
vorräte in die Magazine abgeführt wurden, ließ ſich 
noch am eheſten verſchmerzen. So gingen die fran= 


zöſiſchen Bedrücker mit den armen, geplagten Dan⸗ 
zigern um. 

Die Kommiſſion hatte übrigens gut gearbeitet. 
Der General d'Heudelet mochte zufrieden ſein, wenn 
er die aufgeſtellten Liſten ſah, die trotz allem noch 
eine anſehnliche Zahl von Schlachttieren aufwieſen. 
Natürlich ſollten die zuförderſt nur den Franzoſen 
zugute kommen. Und die trefflichen Weine, die man 
in den Kellern der Danziger Kaufleute vorgefunden 
hatte, waren ebenfalls nicht zu verachten. 

Noch einer war mit den Ergebniſſen der Kom⸗ 
miſſion zufrieden. Das war der Kaufmann Frank. 
Er war in hervorragender Weiſe bei der Verferti⸗ 
gung der Liſten beteiligt geweſen. 

Mochten ſeine Danziger Mitbürger ihn noch ſo 
ſcheel anſehen. Vielleicht war es wohl gar nur Neid, 
was ſie dazu veranlaßte! Denn ſie mußten darben, 
während er ſeine Familie in der ſchweren Zeit leid⸗ 
lich ernährte. 

Nur vor einer Perſon empfand er etwas wie 
Scham. Das war ſeine Gattin, Frau Juliane! 


Aus dieſem Grunde verſuchte er denn auch, eine 
möglichſt unbefangene Miene aufzuſetzen, als er ſich 
am Spätnachmittage ſeinem Hauſe näherte. Sobald 
er in die Wohnſtube getreten war, ſchickte Frau 
Juliane das kleine Fritzchen hinaus. Das Kind 
ſollte nicht Zeuge einer Szene zwiſchen ſeinen Eltern 
werden, die auf ſein Gemüt nur ſchädlich wirken 
konnte. 
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Herr Frank nahm auf einem Stuhl Platz, und es 
war ihm an ſeinem unruhigen Weſen anzumerken, 
daß er jetzt nur ein ſeltener Gaſt in ſeinem eigenen 
Hauſe war. Frau Juliane nahm denn auch darauf 
Bezug und platzte mit der Bemerkung heraus: 

„Du biſt jetzt immer ſeltener zu Hauſe, Johann!“ 
— ſie nannte ihn abſichtlich ſo. — „Wir haben doch 
auch Anſpruch auf Deine Gegenwart. Aber es ſcheint, 
daß Du Deiner Famlilie ganz entfremdet wirſt.“ 

„Das verſtehſt Du nicht, Kind“, erwiderte Frank 
möglichſt gelaſſen. „Ich muß meinen Geſchäften 
nachgehen. Das iſt die Hauptſache! Wie ſollte ich 
Euch alle ſonſt wohl durchbringen in den ſchweren 
Zeiten, he?“ 

Die Hausfrau ſchwieg einen Augenblick. 

Sie biß ſich auf die Lippen und kämpfte augen— 
ſcheinlich mit dem Entſchluß, ob ſie alles ſagen ſollte 
oder nicht, was ihr Herz ſchon ſeit langem bedrückte. 
Aber einmal mußte es ja doch heraus! Und ſo rich— 
tete ſie ſich denn hoch auf und ſagte nicht ohne Herz— 
klopfen: 

„Von Deinen Geſchäften mag ich am liebſten 
nichts hören, Johann! Jedermann weiß, daß Du 
im Dienſte der Franzoſen ſtehſt. Und darum ver- 
achtet man Dich hier in der Stadt. Es iſt ſchreck— 
lich, aber die reine Wahrheit. Und die Verachtung 
überträgt man auch auf uns, auf Deine Familie.“ 

Doch da brauſte der alſo Angegriffene auf. 

„Verachtung ſoll auf mir ruhen?“ ſagte er 
ſcharf. „Ich wüßte nicht, wie ich das verdient habe, 


wenn ich meine Familie auf ehrliche Weiſe ernähre. 
Denn alles, was ich einnehme, ift mir von den Fran- 
zoſen zugeſtanden worden. Und die ſind nun einmal 
jetzt die Herren der Stadt. Aber etwas anderes ver— 
dient Verachtung! Wenn ein Weib ihrem Ehemann 
nicht die Treue bewahrt — —“ 

Doch der Sprechende kam gar nicht zum Mus- 
reden. Denn ſeine Gattin zuckte zuſammen und 
wurde totenbleich. 

Krampfhaft preßte Frau Juliane die Hand auf 
ihr ſtürmiſch pochendes Herz, indem ſie haſtig die 
Frage hervorſtieß: 

„Wie kommſt Du zu dieſer Beſchuldigung, 
Mann?“ 

Der Hausherr erbleichte ſelber. Aber er ging auf 
der einmal beſchrittenen Bahn nun weiter. War 
doch in der zuchtloſen Franzoſenzeit mancherlei Un- 
gehöriges vorgekommen. 

„Wo haſt Du Deinen Trauring? Siehſt Du, er 
fehlt Dir. Man ſoll es Dir wohl, wenn Du aus⸗ 
gehſt, nicht anſehen, daß Du eine Frau biſt. Levrier 
hat ganz recht geſehen, als er mich darauf aufmerf- 
ſam machte.“ 

Frau Juliane antwortete nichts, ſondern ſtarrte 
nur wie verſteinert vor ſich hin. Sie hielt es unter 
ihrer Würde, ihren Gatten, der ihr ſo ſchwere An— 
klagen ins Geſicht ſchleuderte, über den wahren Sach— 
verhalt aufzuklären. Aufs tiefſte verletzt, aber ſchwei— 
gend, verließ ſie das Gemach. 


V. 

Ein herrlicher Sommermorgen dämmerte herauf. 
Es wurde ſchon ſehr frühzeitig hell, während ein 
goldglänzender Streifen den Horizont umſäumte. 
Nicht lange währte es, und die Sonne ſtieg feuerrot 
empor. Eine reine, erquickende Luft wehte; dabei 
jubilierten die Lerchen, als ob es immer ſommerliche 
Zeit bleiben ſollte. 

Doch die unglücklichen Bewohner Danzigs tonn= 
ten der Pracht draußen in der Natur nicht froh 
werden. Zog ſich doch der Ring der Belagerer, über 
die ſeit dem 23. April der Herzog Alexander von 
Württemberg, ein Oheim des ruſſiſchen Kaiſers, das 
Oberkommando übernommen hatte, immer enger um 
die Stadt zuſammen. Andererſeits wurden bis tief 
in das Jahr 1813 hinein die Befeſtigungen von den 
Franzoſen derart vermehrt, daß einer ihrer Generale 
geſagt haben ſoll: „Wäre ich Einwohner von Danzig 
und ſähe diefe Arbeiten, jo packte ich ſogleich zuſam⸗ 
men und ginge davon.“ Bereits hatten denn auch 
verſchiedene blutige Gefechte ſtattgefunden, deren 
zahlreiche Opfer die Lazarette füllten. Nun war 
allerdings zwiſchen den kriegführenden Mächten am 
10. Juni ein Waffenſtillſtand auf 8 Wochen ge- 
ſchloſſen worden. Aber die Stadt blieb dabei in dem 
grauenvollen Zuſtande der Blockade, und die Not 
und der Mangel ſtiegen aufs höchſte. Daher verſuchte 
es ſo mancher, aus dem Weichbilde Danzigs zu 
entfliehen. 

Einer fing das beſonders ſchlau an. Es war 
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Monſieur Levrier, der dazu eigentlich doch gar nicht 
Urſache hatte. Denn die Herren Franzoſen ließen 
ſich nach wie vor nichts entgehen und hatten noch 
gute Tage. Aber einmal mußte doch das Ende mit 
Schrecken kommen, das ſah Levrier voraus. Zudem 
hatte er ſich in dem Frankſchen Hauſe ganz unmög— 
lich gemacht. Infolge des Argwohns, den er tückiſch 
geſäet hatte, gingen die beiden Eheleute in ſtummem 
Groll neben einander her. Frau Juliane würdigte 
ihren Gatten und den Franzoſen kaum eines Blickes, 
geſchweige eines Wortes, wobei ſie gleichwohl ſtets 
ihre häuslichen Pflichten erfüllte. 

Dem Hausherrn war dabei keineswegs behag— 
lich zumute, und er begann jetzt die Schuld dem 
glattzüngigen Franzoſen beizumeſſen. Dieſer fühlte 
es mit jedem Tage mehr heraus, daß ſeines Bleibens 
in dem Frankſchen Hauſe nicht mehr allzulange ſein 
dürfte. Und da die Schrecken der Belagerung eine 
immer drohendere Geſtalt annahmen, hatte er den 
Beſchluß gefaßt, ſich heimlich auf und davon zu 
machen. 

Seine militäriſchen Pflichten verurſachten ihm 
dabei durchaus keine Bedenken. Der gutmütige 
Onkel Wilhelm hatte ſich gern bereit erklärt, einen 
ſeiner Anzüge gegen die Uniform des Franzoſen ein⸗ 
zutauſchen. Da ſtanden die beiden in der Morgen- 
frühe auf dem Boden des Frankſchen Hauſes und 
wechſelten ihre Kleider. Der Irre freute ſich wie ein 
Kind, als er die bunte Uniform anlegte, und lachte 
einmal über das andere, ſo daß ſein Antlitz ordent⸗ 
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lich glänzte. Dagegen beeilte ſich der ſchlaue Fran⸗ 
zoſe, in den ſchlichten Anzug zu kommen, der ihm 
merkwürdigerweiſe recht gut paßte. Die beiden 


Das Hohe Tor. (Zu Seite 42.) w 
hatten ziemlich dieſelbe Figur, und jo bereitete der 
Wechſel der Kleidungsſtücke keine großen Schwierig⸗ 
keiten. 
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Aimé Levrier war fertig und warf noch einen 
Blick zu dem Bodenfenſter hinaus. Die Sonne war 
ſchon in ihrer vollen Majeſtät am Himmel ſichtbar, 
und nun galt es zu eilen. Mit einigen Worten ver- 
abſchiedete er ſich von Onkel Wilhelm, den er natür— 
lich über ſeine Abſichten völlig im Unklaren ließ. 
Dann ſtieg er die Treppen hinunter, während der 
Irre ſich an ſeinem Taubenſchlage zu ſchaffen machte. 


Der Franzoſe ſchlug den Weg nach dem Fiſch— 
markt ein, um auf die Lange Brücke zu gelangen. 
Von dort wollte er durch die Rechtſtadt nach dem 
Hohen Tor wandern, um ſich ins Freie zu begeben. 
Es gelang ihm denn auch ohne Mühe, bei den Poſten 
Durchlaß zu finden, und frohgemut zog er von 
dannen, indem er den Danziger Staub von ſeinen 
Füßen ſchüttelte und — noch ſo manches Stäubchen 
von ſeinem Gewiſſen! — — 


Eine Stunde darauf herrſchte in den beiden 
Nachbarhäuſern auf Karpfenſeigen eine grenzenloſe 
Aufregung und Verwirrung. Levrier hatte, ehe er 
die Stadt verließ, einem Boten einen Brief an Qen- 
chen Schneider übergeben, der auch richtig in die 
Hände des jungen Mädchens gekommen war. 


Mit weit geöffneten Augen hatte ſie ihn geleſen. 
Nun ſtarrte ſie wie geiſtesabweſend vor ſich hin, und 
ihr Atem drohte zu ſtocken. Ihre Rechte hing ſchlaff 
herab und hielt noch das verhängnisvolle Schreiben. 
Es war ein Abſagebrief, in dem der Mann, den ſie 
liebte, von ihr Abſchied nahm mit kurzen, kalten 
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Worten, denen ſogar eine ironiſche Beimiſchung nicht 
fehlte. 

So hatte ſie die Mutter gefunden. Und nun war 
das ganze Haus in Aufruhr. Zu allererſt hatte die 
Witwe ihren Hausgenoſſen Rabot heruntergerufen. 
Der war eilig die Treppe herabgeſtürzt, und mit ihm 
der irre Onkel Wilhelm, der den Alten zufällig 
beſuchte. i 

Der Franzoſe hatte Lenchen, die die Beſinnung 
verloren hatte, vorſichtig in ſeine Arme genommen. 
Danach ein kurzes Aufatmen — und alles war vor⸗ 
bei. Die Schreckensbotſchaft hatte ihrem Leben ein 
Ende bereitet. 

Als die Tote auf das Bett gelegt war, löſte Rabot 
ſanft den Brief aus der Hand Lenchens und trat ans 
Fenſter, um das Schreiben zu leſen. 

Gar bald wußte er alles. Es war ja auch ſo 
klar, ſo einfach. Er hatte es ja kommen geſehen. Und 
nun war es da, das Unglück! Daß der ſaubere 
©ebrier bereits über alle Berge war, wußte Rabot 
allerdings noch nicht. . 

„Ich muß fort!“ rief der alte Franzoſe plötzlich. 
„Ich muß fort, ihn ſuchen!“ 

„Wen?“ 

„Wie können Sie fragen? Ihn, den Räuber 
Ihres Glücks, den Mörder Ihrer Tochter, den Mon⸗ 
ſieur Aimé!“ 

„Wollen Sie mit mir kommen?“ fragte Onkel 
Wilhelm, „ich will Ihnen die Stube bei uns zeigen, 
wo Herr Levrier wohnt.“ 
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Und dabei ſchaute der Irre ſchon wieder ganz 
harmlos drein. Er hatte es offenbar nicht recht be— 
griffen, was das hieß: Lenchen Schneider tot! 

„Ich komme nach“, erwiderte Rabot. „Ich muß 
noch vorher einen Augenblick auf mein Zimmer, 
etwas zu holen.“ 

Mit funkelnden Augen verließ der Alte das 
Gemach. 

Die Witwe Schneider blieb bei der Toten, indem 
ſie ſich ſtill weinend an das Bett ſetzte, und Onkel 
Wilhelm eilte mit der Unglückskunde in das Nach— 
barhaus. 

Als Rabot kurz darauf in der Stube des alten 
Grewitz erſchien, empfing ihn dort Frau Juliane, 
die bereits von allem unterrichtet war. Sie ſtieß mit 
dem Fuß die Tür zu der Kammer auf, wo Levrier 
gewohnt hatte und wies hinein mit den Worten: 
„Das Neſt iſt leer!“ 

Dort in der Kammer, die der bisherige Be— 
wohner in der größten Unordnung zurückgelaſſen 
hatte, lag auf dem Tiſch ein Zettel mit den flüchtig 
hingeworfenen Worten: „Ich kehre in mein Vater⸗ 
land zurück. Es lebe Frankreich!“ 

„Ha, entwiſcht!“ knirſchte Rabot und ſuchte eifrig 
einen Gegenſtand, den er in der Hand gehalten 
hatte, in der Rocktaſche zu verbergen. „Und der 
Elende läßt noch mein ſchönes Frankreich leben, das 
ihn ausſtoßen ſollte wie einen räudigen Hund!“ 

Frau Juliane hatte den Gegenſtand wohl be— 
merkt, den der Alte in ſeiner Rocktaſche verbarg. Es 
Walther Domansky, Die Franzoſen in Danzig. 4 


war ein Dolch. Die kluge Hausfrau jah es und — 
ſchwieg. Nun hielt ſie es doch noch für ein Glück, daß 
der elende Levrier geflohen war. 

Herr Jean Frank war natürlich wieder nicht zu 
Hauſe, aber Onkel Wilhelm und das Fritzchen fanden 
ſich jetzt ebenfalls in der Stube des alten Grewitz ein. 
Die beiden ſchienen es zu bedauern, als ſie hörten, 
daß der junge Franzoſe Abſchied genommen hatte 
auf Nimmerwiederſehen. Der alte Franzoſe erſchien 
ihnen gegenwärtig jedenfalls viel ſchrecklicher, als er 
mit wutverzerrten Mienen um ſich ſchaute und Frau 
Juliane fragte: 

„Wiſſen Sie, was Levrier heißt?“ 

Die Hausfrau ſchüttelte den Kopf. 

„Windhund! Aber das iſt eigentlich zu wenig. 
Er müßte Höllenhund heißen, dieſer Elende!“ 


VI. 

Draußen im Reich war der „heilige Krieg“ zum 
glücklichen Ende geführt. Im furchtbaren, viertägi— 
gen Ringen der Völkerſchlacht bei Leipzig hatten die 
verbündeten Mächte gegen den verhaßten Korſen 
obgeſiegt. Aber Danzig ſchmachtete noch immer un— 
ter dem eiſernen Druck der Belagerung. 

Unter ſchweren Drangſalen waren der Sommer 
und der Herbſt vergangen. Nun ſchrieb man den 
erſten November, und dieſes war wiederum ein Tag, 
den die Danziger im Kalender anmerken konnten zu 
ewigem, ſchmerzlichem Angedenken. 
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Schon am Tage hatte es nach den vielen Feuers— 
brünſten, die in der letzten Zeit durch die Geſchoſſe 
der Belagerer hervorgerufen waren, wieder einmal 
gebrannt, und zwar auf der Laſtadie. Man war noch 
mit dem Löſchen beſchäftigt, und der Abend brach 
frühzeitig herein: ein trauriger Abend. 


Der Himmel war grau und düſter, nur auf der 
einen Seite noch von dem Widerſchein des eben er— 
löſchenden Feuers gerötet. Kein Luftzug regte ſich, 
und die Natur hatte in ihrer Art etwas Unheim— 
liches, Erwartungsvolles. 


Und da brach es los, das entſetzliche Unglück. 
Weit über die Häuſer der Stadt hinweg flogen die 
Bomben der Feinde und ſchlugen meiſtenteils auf 
der Speicherinſel ein. Die Abſicht der Belagerer 
ging hauptſächlich dahin, die auf jener Inſel aufge— 
ſpeicherten Vorräte der franzöſiſchen Beſatzung zu 
vernichten. Nur ſo, hoffte der Feind, konnten die 
Franzoſen zur baldigen Übergabe der Stadt ge— 
zwungen werden. 


Hier und dort züngelten bereits die Flammen 
empor. Die auf den Wällen befindlichen franzöſi— 
ſchen Truppen ſchauten ſtarr nach dem neuen Brand— 
herde, ohne die feindlichen Geſchoſſe zu erwidern. 
Was kümmerten ſie ſich darum, ob ihre Vorräte ver— 
brannten oder nicht! Für ſie mußte ja geſorgt 
werden von ſeiten der gequälten Bürger, die immer 
wieder und wieder das Letzte hergeben und doch 
immer von neuem Rat ſchaffen mußten. 


4* 
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Noch ahnten Danzigs Bewohner nichts von der 
neuen, furchtbaren Gefahr, die ihnen drohte, da ſie 
ſich in dieſen ſchweren Zeiten meiſtens angſterfüllt in 
ihren Häuſern verborgen hielten. 

Da ertönte auf einmal der Schreckensruf von 
Mund zu Mund: „Die Speicher brennen wieder!“ 

Es hatte ſchon einmal am 19. Oktober, veranlaßt 
durch die feindlichen Gejchojje, der erſte Speicher— 
brand ſtattgefunden, damals ohne beſonders emp— 
findlichen Schaden anzurichten, weil er meiſtens 
leerſtehende Speicher einäſcherte. Aber was nun 
kommen ſollte, war viel ſchlimmer, als man auch nur 
hatte ahnen können. 

Wer zuerſt die Schreckenskunde verbreitet hatte? 
Niemand wußte es. Der rote Hahn war über das 
Waſſer der Mottlau geflogen nach der Speicherinſel 
und hatte ſich auf das Dach eines der höchſten 
Speicher geſetzt und mit ſeinen Flügeln geſchlagen 
und gekräht. Der rote Hahn! O, die armen Bee 
lagerten hatten ſeine Nähe oft genug verſpürt, wenn 
ihn auch niemand zu ſehen bekam. 

Genug! Es entrollte ſich ein ſchauerlich ſchönes 
Bild vor den Augen des Zuſchauers, der etwa die 
nötige Gemütsruhe gehabt hätte, es zu betrach— 
ten. Selbſt die Franzoſen dort auf den Wällen be— 
ſaßen dieſe Gemütsruhe nicht. Sie wurden von Ent⸗ 
ſetzen erfaßt bei dem Anblick. Und dann packte Hab- 
ſucht und Raubgier ihre Herzen, und ſie eilten von 
allen Seiten herbei unter dem Scheine der Hilfe— 
leiſtung, aber in Wahrheit, um — zu plündern! 
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Natürlich waren auch die Bürger der Stadt als— 
bald auf dem Platze, um zu retten, was noch zu 
retten war. Wer konnte es auch bei der ungeheuren 
Aufregung in den Häuſern aushalten. Jenſeits der 
Mottlau ſchmolzen die Lichter in den Stuben bei 
der furchtbaren Hitze, die ſich von dem Brande ent— 
wickelte, und die Fenſterſcheiben zerſprangen klir⸗ 
rend. Ein Funkenregen ergoß ſich weithin über die 
Stadt, als ob der jüngſte Tag angebrochen wäre. 
Und der Feuerſchein war ſo gewaltig, daß man ihn 
ſogar in Elbing ſehen konnte. 

Ein unbeſchreibliches Getöſe erfüllte die Luft. 
Das Brauſen der Flammen hörte ſich an wie ein 
Orkan, und darein miſchten ſich die wimmernden 
Klagetöne der Glocken, die man läutete. Das Angit- 
geſchrei der Menſchen wurde übertönt von dem Wir- 
bel der Lärmtrommeln, welche die franzöſiſche Be— 
ſatzung hinausriefen zum Kampfe gegen die Ruſſen. 

Draußen vor den Toren der Stadt der Feind 
und drinnen ein für den Augenblick noch viel gefähr— 
licherer Feind, die raſende Feuersbrunſt! 

Es war zum Verzweifeln! 

Nach allen Richtungen der Stadt war die 
Schreckenskunde ſchon längſt mit Windeseile gedrun— 
gen. Aber die Bewohner waren an ſolche entſetz— 
lichen Ereigniſſe bereits derart gewöhnt, daß ſie die 
Größe der jetzigen Gefahr zuerſt unterſchätzten. 

So auch Frau Juliane. 

Ihr erſter Gedanke, als ſie von der Feuersbrunſt 
hörte, war der: „Wo weilt mein Mann?“ Denn 


dort auf der Speicherinſel mit ihren Vorräten war 
Herr Jean Frank ja meiſtens beſchäftigt, leider im 
Solde der elenden Franzoſen. Und obwohl zwiſchen 
Frau Juliane und ihrem Gatten ſeit der ſchweren 
Beleidigung, die er ihr zugefügt hatte, kaum ein 
Wort gewechſelt war, ſo dachte ſie doch mit Schrecken 
an die Gefahr, die auch ihn jetzt bedrohte. Denn daß 
er ſich an den Rettungsarbeiten beteiligen würde, 
glaubte ſie ſicher. 

Aber ſie beruhigte ſich mit der Annahme, daß es 
auch dieſes Mal gelingen würde, des Feuers Herr 
zu werden, ohne daß gerade Menſchenleben zu be— 
klagen ſein würden. Zwar bei dem erſten Speicher- 
brand im Oktober hatte der Senator Eggert, ein an— 
geſehener Mann, der ſich als Präſes der Feuerwehr 
bei dem Löſchen hervorragend beteiligte, durch den 
Einſturz eines Giebels eine gefährliche Kopfwunde 
erhalten und war eines qualvollen Todes geſtorben. 
Wenn ſo etwas auch ihrem Manne widerfuhr! Wie 
eine heranflutende Welle ſtieg die Angſt in ihrem 
Herzen auf. | 

Sie eilte nach oben in die Stube ihres blinden 
Vaters und ſprach mit dem Greiſe über das Er— 
eignis. Sie ſtand am Fenſter und ſchaute zu dem 
blutroten Abendhimmel hinauf, ſie hörte das Brau— 
ſen der Flammen und das Läuten der Glocken. Voll 
Angſt und Sorge ſtürzte ſie auf die Knie und betete 
zu Gott, betete — für ihren Mann. Da wurde die 
Tür geöffnet, und die Witwe Schneider eilte mit 
ſchreckensbleichen Mienen herein. 
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„Es iſt viel ſchlimmer als man zuerſt gedacht 
hat“, jagte die Frau mit fliegendem Atem. „Biel 
mehr als hundert Speicher brennen“). Gut, daß 
mein armes Lenchen dieſes Unglück nicht mehr er— 
lebt hat!“ Und jammernd ſchlug die Witwe die Hände 
zuſammen. 

Der alte Grewitz wurde von der Aufregung ſo 
ſchwach, daß er ſich nicht mehr auf den Füßen halten 
konnte. Die Frauen mußten ihn zu Bett bringen, 
und währenddes wurde kein Wort gewechſelt, trotz 
der ungeheuren Spannung, die auf den Gemütern 
laſtete. 

„Ich muß ſehen, wo mein Mann iſt!“ 

Das waren wieder die erſten Worte, die ge— 
ſprochen wurden, und ſie kamen aus dem Munde 
von Frau Juliane. Die Angſt um ihren Mann, den 
ſie trotz allem noch liebte, liebte mit der ganzen Kraft 
eines weiblichen Gemüts, hatte ihr dieſe Worte 
erpreßt. 

Nur fort, nur an ſeiner Seite FEDER, fame auch, 
was da wollte! 

Die Witwe Schneider mußte ihr verſprechen, bei 
dem Großvater zu bleiben. Dann eilte ſie hinunter, 
ſchlug ein Tuch um Kopf und Schultern und begab 
ſich ins Freie. 

Kaum war ſie draußen auf der Straße, da ge— 
ſellte fich Ontel Wilhelm zu ihr. Der arme Menſch 
befand ſich in einer ſchrecklichen Aufregung, und nun 
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war fein Lenchen Schneider mehr da, das ihn hätte 
beruhigen können. Er kam bereits von der Brand- 
ſtelle zurück, ſchloß ſich aber wiederum ſogleich ſeiner 
Schweſter an, um noch einmal nach der Speicher— 
inſel zu eilen. 


Das Krantor. 

An dem hochragenden, düſtern Krantor, das ſich 
mächtig von dem blutroten Himmel abhob, ging die 
Fähre über den Mottlau-Fluß. Und die Fähre war 
beim jedesmaligen Hinüberfahren dicht gedrängt voll 


Menſchen, die alle nach der Brandſtätte hinüber— 
wollten. Dabei fielen die Feuerfunken unabläſſig in 
das Waſſer und hin und wieder auch unter die 
Menſchen auf der Fähre, wobei dann jedesmal eine 
Panik ausbrach. Der Fluß ſah in dem Feuerſchein 
ſo aus, als führte er Blut mit ſich. 

Auf der Fähre ſchmiegte ſich Onkel Wilhelm wie 
ein Kind an ſeine willensſtarke Schweſter. Er zit⸗ 
terte wie Eſpenlaub, während ſie hocherhobenen 
Hauptes und mit ſtarrem Blick nach dem jenſeitigen 
Ufer hinüberſchaute. 


Als die Paſſagiere drüben angelangt waren und 
bei dem dichten Qualm und Brandgeruch nur müh— 
ſam vorwärts kommen konnten, tönten hier und da 
neue Schreckenskunden an ihre Ohren. Der Feind, 


jo hieß es, plane einen neuen Angriff auf das un- 
glückliche Danzig, und am Ende würde die ganze 
Stadt in Flammen aufgehen. Aber mit dieſen Be: 
richten konnten die Leute ſich nicht aufhalten. Jetzt 
galt es vor allem, die nächſte Gefahr nach Möglich- 
keit abzuwenden, und dieſe Gefahr beſtand in dem 
Speicherbrande. 

Die Straßen der Speicherinſel waren angefüllt 
mit Menſchen, obwohl es nicht unbedenklich war, 
zwiſchen den brennenden und teilweiſe ſchon einſtür— 
zenden Gebäuden einherzugehen. Viele legten auch 
Hand an das Rettungswerk, und die Franzoſen be- 
nutzten, wie ſchon geſagt, die günſtigſte Gelegenheit 
zum Raub. Es war ein wüſtes Durcheinander! 


Sie juchte ja ihren Mann. Aber wo mochte er jein? 
Sie hatte ſeit Wochen kaum ein Wort mit ihm ge— 
wechſelt, hatte alſo nicht mehr erfahren, wo er jetzt 
ſeine Tätigkeit beim Verproviantieren der Fran— 
zoſen ausübte. Der Speicher, in dem er in der aller— 
erſten Zeit beſchäftigt geweſen, war ſchon früher 
niedergebrannt. 

Die wackere Frau blieb erſt dann ſtehen und 
ſchaute ratlos um ſich, als ſie ſich inmitten der bren— 
nenden Speicher befand. Wo ſollte ſie ihren Mann 
finden in dem entſetzlichen Getümmel, das rings 
umher herrſchte. ; 

Dort kam zum Glück ein franzöſiſcher Offizier 
einher, den ſie in der Begleitung ihres Mannes ge— 
ſehen hatte, ſeitdem der unſelige Levrier verſchwun— 
den war. 

„Wo iſt mein Gatte, der Herr Frank?“ fragte 
Frau Juliane angſterfüllt den Franzoſen. „Haben 
Sie ihn nicht geſehen? Wiſſen Sie nicht, in welchem 
Speicher er die letzte Zeit hindurch beſchäftigt war?“ 

„Allerdings weiß ich es, Madame“, erwiderte 
der Gefragte artig. „Monſieur Jean iſt mein guter 
Freund. Er hat im Elefanten-Speicher zu tun. . .“ 

Als Frau Juliane vor dem ihr bezeichneten 
Speicher anlangte, fand ſie das mächtige Gebäude 
auch ſchon von der Feuersbrunſt ergriffen. Aller— 
dings ſtand es noch in ſeinen Umfaſſungsmauern, 
aber von dem Dach, wo das Feuer ſeinen Ausgang 
genommen hatte, blickte ſchon das Sparrwerk her— 


aus, und das Innere des Speichers ſchien ebenfalls 
bereits gefährdet zu ſein. Die Tür ſtand offen, und 
Frau Juliane trat in Begleitung ihres Bruders ein. 

Es war niemand da, der ſie davon zurückgehalten 
hätte. Es war überhaupt niemand da, der ſich mit 
der Rettung gerade dieſes Speichers beſchäftigte. Die 
Rettungsarbeiten wurden augenblicklich auf einem 
andern Ende betrieben. 

In dem ungeheuern Gebäude regte ſich nichts bis 
auf das Kniſtern der Flammen, das von oben her 
ertönte. 

„Johann, Johann, wo biſt du?“ 

Frau Juliane ließ ihre Stimme erſchallen und 
ſtieß dieſen Ruf lauter und immer lauter aus. 

Da war's, als ob ſich unten im Keller etwas 
regte. Sie trat an die Kellerluke und gewahrte zu 
ihrem Schrecken, daß die halbverbrannte Treppe ein— 
geſtürzt war. 

Alſo hatte es auch hier unten ſchon gebrannt, 
und jemand hatte das Feuer noch vorläufig gelöſcht. 
Und dieſer jemand, war es ihr Gatte? 

„Johann, Johann, wo biſt du?“ 

Frau Juliane rief es nochmals, und da kam 
Antwort von unten her. 

Es war, als ob einer aus der Ohnmacht erwachte 
oder aus tiefem Schlaf, ſo klang dieſe Antwort. Es 
war die Stimme ihres Gatten. 

Raſch hatten die Eheleute ſich über das Ge— 
ſchehene verſtändigt. Herr Frank hatte die Vorräte 


des Speichers retten wollen für die Franzoſen und 
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— für ſich! Aber als er mit dem Löſchen der bren- 
nenden Kellertreppe beſchäftigt geweſen, war dieſe 
eingeſtürzt, und ihm war der Rückzug nach oben ab- 
geſchnitten. Dabei hatte ihn ein noch ſchwelender 
Balken getroffen, worüber er in Ohnmacht ge- 
ſunken war. 


Wie ſollte der Unglückliche nun gerettet werden? 
Und dazu nahm der Brand oben unter dem Dach 
immer größere Dimenſionen an. 

Es half nichts, Frau Juliane mußte ihren Mann 
noch eine Zeitlang in der entſetzlichen Gefahr allein 
laſſen. Onkel Wilhelm ſollte bei dem Schwager aus⸗ 
harren, bis die mutige Frau mit Rettungswerk⸗ 
zeugen zurückkehrte. Aber der Irre wollte nicht da- 
bleiben, ſondern klammerte ſich an ſeine Schweſter, 
ſo daß ſie ihn mitnehmen mußte. 

Es war keine Kleinigkeit, in der allergrößten Eile 
Rettungswerkzeuge aufzutreiben. Eine Leiter konnte 
Frau Juliane im Augenblick nicht bekommen, und ſo 
mußte ſie davon abſtehen, eine ſolche zu beſchaffen. 
Mit Mühe und Not erhielt ſie ein langes, ſtarkes 
Tau, mit dem ſie nach dem Speicher zurückeilte. 

Keine Zeit durfte verloren werden. Oben ſtürzte 
ein Teil des Daches mit Krachen ein. Würde die 
tapfere Frau ihren Gatten noch lebend aus dem 
Speicher holen? Würde ſie ſelbſt noch lebendig her— 
auskommen? 

Sie eilte an die Kellerluke und ließ das Tau hin⸗ 
unter. Jetzt konnte fie bei dem zunehmenden Feuer: 
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ſchein ſehen, wie ihr Mann unten ſtand und in 
furchtbarer Angſt und Verzweiflung die Hände rang. 

„Binde Dir das Tau um den Leib! Wir ziehen 
Dich herauf!“ rief ſie ihm zu. 

„Es wird nicht gehen, es wird Euch zu ſchwer 
ſein“, jammerte der Mann dort unten. 

Aber doch band er ſich in fieberhafter Haſt das 
Tauende um den Leib. 

Oben zogen Frau Juliane und Onkel Wilhelm 
an. Die hellen Schweißtropfen ſtanden ihnen auf 
der Stirne, und ſie wandten alle ihnen zu Gebote 
ſtehenden Kräfte auf. Einen Augenblick noch, und 
Herr Frank war gerettet. 

Lautlos ſank er ſeiner Gattin in die Arme. Aber 
jetzt war keine Zeit zu verlieren. Nur hinaus aus 
dem brennenden Gebäude. 

Während die Eheleute nur für einander Auge 
und Ohr hatten und aus dem Speicher flüchteten, 
ging mit Onkel Wilhelm urplötzlich eine Verände⸗ 
rung vor. Er ſchaute noch innerhalb des Speichers 
nach oben, und da nahm er ein paar Tauben wahr, 
die ängſtlich herumflatterten. Da erwachte ſeine alte 
Liebhaberei für die Tauben. Er wollte die armen 
Tiere retten und eilte auf der unterſten Treppe, die 
vom Brande bis jetzt noch verſchont war, in das 
erſte Stockwerk. 

Die Frankſchen Eheleute hatten nichts davon be- 
merkt. Als ſie aus dem brennenden Speicher ins 
Freie eilten, hatten ſie ſich gar nicht nach Onkel Wil⸗ 
helm umgeſehen in der ſicheren Meinung, daß er 
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ihnen folgte. Draußen auf der Straße griff Herr 
Frank immer wieder nach den Händen ſeiner Gattin, 
von denen das Tau die Haut abgeriſſen hatte. Aber 
ihr in die Augen zu ſchauen, wagte er nicht. Sie litt 
ſeine ſcheue Dankbarkeit, ohne ein Wort zu ſprechen. 
Zu groß war die Aufregung der letzten Stunde ge— 
weſen. Schweigend ſchritten ſie nebeneinander hin. 

Auf einmal gedachte Frau Juliane ihres 
Bruders. 

„Wo iſt Wilhelm?“ 

Der Irre war nicht hinter ihnen, als ſie ſich 
umſchauten. 

Und nun von neuem die entſetzliche Herzens— 
angſt! Zurück nach dem Elefanten-Speicher, zurück, 
um Onkel Wilhelm zu retten! 


Als ſie wiederum vor dem Speicher anlangten, 
fanden ſie das ganze, mächtige Gebäude von oben 
bis unten in Flammen ſtehend. Der Irre war ge- 
wiß längſt erſtickt oder gar ſchon verbrannt. Eine 
Rettung wäre überhaupt unmöglich geweſen! 


VII. 

Endlich, endlich ſollte die Stunde der Befreiung 
für die Bewohner Danzigs wenigſtens in hoffnungs⸗ 
reiche Nähe rücken. Der franzöſiſche Gouverneur 
hatte am 14. November mit den Belagerern Unter- 
handlungen wegen Übergabe der Stadt angeknüpft. 

Es war der General Rapp, deſſen Name in die 
Geſchichte Danzigs mit unauslöſchlichen Zügen ein- 
gegraben iſt, der bei aller ſcheinbaren Gutmütigkeit 
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und Menſchenfreundlichkeit doch zu den größten 
Peinigern der unglücklichen Stadt gehört hat. Er 
ſah ein, daß er ſich gegen das Belagerungsheer der 
Ruſſen und Preußen keineswegs lange mehr würde 
halten können. Verließen ihn doch von ſeinen Be— 
ſatzungstruppen die Deutſchen, Holländer und Spa— 
nier, die ſolange im Sold des franzöſiſchen Gewalt— 
habers geſtanden hatten, ſo daß von dem fünfund— 
vierzigſten Regimente beinahe in jeder halben 
Stunde zehn bis zwölf Mann zu den Belagerern 
überliefen. 

Allerdings konnte man ſich noch tagelang wegen 
der Bedingungen der Übergabe Danzigs nicht eini— 
gen. Aber der Gouverneur Rapp ſtieß die fürchter- 
lichſten Drohungen aus. Er wollte die öffentlichen 
Gebäude, den Stolz und die Zierde Danzigs, in 
Brand ſtecken und die Schleuſen des Fahrwaſſers 
ſprengen, wenn man ihm nicht ehrenvollen Abzug 
geſtatten würde. Solches Unheil mußte unbedingt 
verhütet werden. Und nachdem fon am 27. No- 
vember die Feindſeligkeiten eingeſtellt waren, wur⸗ 
den am 29. die für die Belagerten ſehr günſtigen 
Kapitulationsbedingungen abgeſchloſſen, wonach die 
Franzoſen noch bis zum 2. Januar 1814 ungeſtört 
in Danzig verweilen durften. 

Noch bis zum 2. Januar des nächſten Jahres! 
Aber es war doch wenigſtens ein Ende der ſieben— 
jährigen Leiden Danzigs abzuſehen. Die Bürger 
der Stadt atmeten auf. Es war wie ein wilder, 
wüſter Traum, was hinter ihnen lag. Welch eine 
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Summe von Schmach und Elend, von Verluſten an 
Habe und Gut, an Leib und Leben! Und für wen 
dieſe gewaltigen Opfer? 


St. Katharinenkirche. (Zu Seite 65.) 


Es war am beſten, gar nicht darüber nazu- 
denken. Es war am beſten, in aller Herzenseinfalt 
zu glauben, daß der allmächtige Gott im hohen Him⸗ 
mel dort droben gar wohl weiß, in welcher Abſicht 


und zu welchem Zwecke er ſeine Zuchtrute ſchwingt. 
Dieſes Mal eine eiſer ne Zuchtrute! 

In den Kirchen hatte man keine Leidens- und 
keine Troſtpredigt hören können. Hatte doch der Rat 
der Stadt ſchon im Jahre 1808 aus Furcht vor den 
franzöſiſchen Bedrückern ſolche Predigten den Seel- 
ſorgern verbieten zu müſſen geglaubt. Und wie 
waren die Gotteshäuſer geſchändet worden! Als 
Magazine hatte man ſie eingerichtet oder beſtenfalls 
noch als Lazarette für die Verwundeten benutzt. 

So war es auch der altehrwürdigen Kirche zu 
Sankt Katharinen ergangen. Man hatte ſie faſt ge— 
waltſam ausgeräumt und zu einer Arbeitsſtätte für 
Schmiede und Stellmacher eingerichtet, die ſo viele 
Packwagen herſtellen mußten, daß nach der Ausſage 


des Generals Lepin faſt der ganze Flächenraum der 


Stadt hätte damit bedeckt werden können. Statt 
Orgelton und Geſang hallte das Hämmern der 
Schmiede in den Räumen des ſchönen Gotteshauſes 
wider. Und was für Reden mochten dabei geführt 
ſein, die mit den ſonſt in der Kirche gehaltenen Pre- 
digten in grellem Widerſpruche ſtanden! i 

Aber draußen neben der Kirche gab es noch ein 
ſtilles, lauſchiges Plätzchen. Dort dehnt ſich zwiſchen 
dem altersgrauen Gemäuer des Gotteshauſes und 
der Radaune, die in der Nähe vorbeifließt, eine 
Art Garten aus, der zur Bleiche benutzt wird. Und 
dort befanden ſich am Vormittage des 11. Dezembers 
zwei Frauen, die ſich eifrig mit dem Aufhängen von 
Wäſche zu ſchaffen machten. 


Walther Domansky, Die Franzoſen in Danzig. 
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Es waren Frau Juliane Frank und die Witwe 
Schneider, die unter lebhaftem Geſpräch ihre Arbeit 
ausführten. Das Wetter ließ ſich gut an, und ein 
ziemlich ſcharfer Wind verſprach, die Wäſche gar 
bald zu trocknen. 

Natürlich drehte ſich das Geſpräch der beiden 
Frauen hauptſächlich um die Zeitereigniſſe. Und 
was ihre Hausfrauenherzen am meiſten berührte, 
war die Nachricht, daß heute endlich der Markt er⸗ 
öffnet werden ſollte, den die Belagerer zwiſchen den 
Vorpoſten geſtattet hatten. 

Aber von den vermutlichen Preiſen, zu denen die 
Lebensmittel wahrſcheinlich würden feilgehalten mwer- 
den, ſprang das Geſpräch auf einen anderen Gegen- 
ſtand über. Die Witwe Schneider hatte ſoeben die 
Frage nach dem Verhältnis aufgeworfen, das nun- 
mehr zwiſchen den Frankſchen Eheleuten herrſchte, 
als Herr Jean Frank unvermutet auf der Bleiche 
erſchien. 

Er wollte nach ſeiner Frau ſehen und fragen, ob 
er etwas helfen konnte. Er hatte jetzt ſehr viel Zeit, 
ſeitdem er nicht mehr für die Verproviantierung der 
Franzoſen ſorgen mußte. Er ſah bleich aus und hatte 
einen etwas unſtäten Blick. Eine Narbe auf der 
Stirn erzählte von dem Schlag, den er bei dem 
Brande dort im Keller des Speichers von dem glim- 
menden Balken erhalten hatte. 

Alſo, ob er etwas helfen könnte, fragte er. Und 
da hieß es, er könnte Waſſer holen aus dem Fluß, 
das würde gebraucht. Aber die Weiſung wurde ziem- 
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lich einſilbig erteilt. Es war noch nicht alles in Ord— 
nung zwiſchen den Eheleuten. 


Und Herr Jean Frank ſcheute ſich nicht, den 
Waſſereimer zur Hand zu nehmen und zum Fluß 
hinabzuſteigen. Der Weg führte ihn durch eine Art 
Vorbau eine bedeckte Treppe hinunter, deren Stufen 
aus alten Leichenſteinen beſtanden. Über Leichen- 
ſteine ſchritt der ehemals ſo wohlgemute Mann, und 
ihm war's, als ſchritte er über ſein begrabenes Glück 
dahin. Was hatte er nicht alles verloren in dieſer 
letzten Zeit! Auch in ſeine Familie hatte der Tod 
eingegriffen, dieſes Mal mit erlöſender Hand, denn 
der auf ſo ſchreckliche Art ums Leben gekommene 
Onkel Wilhelm war eigentlich nicht zu beklagen. So 
manchen Teil ſeiner Habe hatte Herr Frank verloren 
trotz der Dienſte, die er den Franzoſen leiſtete, und 
die Achtung ſeiner Mitbürger hatte er verloren eben 
wegen jener Dienſte, und endlich — die Liebe ſeiner 
Frau durch eigene Schuld! 

Hatte er ſie wirklich unwiederbringlich verloren, 
die Liebe ſeiner Frau? Als er ſich unten am Fluß 
mit dem Eimer über das Waſſer beugte, dünkte es 
ihn ſo, und einen Augenblick war's ihm, als ob es 
ihn hinabzöge in die kalten Fluten, um ſeinem Da⸗ 
ſein ein Ende zu machen. 

Aber dann beſann er ſich und ſtieg mit dem ge- 
füllten Eimer wieder zu der Bleiche empor. 

Als er nun feine Frau in dem falten Waſſer han- 
tieren ſah, wobei ihre Arme und Hände krebsrot 
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wurden, jagte er: „Ja, wer auch fo feine Hände in 
Unſchuld waschen könnte!“ 

Frau Juliane blieb ſtumm, aber ſie warf der 
Witwe Schneider einen bedeutungsvollen Blick zu, 
als ihr Mann ſich nun von der Bleiche entfernte. 

Herr Jean Frank begab ſich nach ſeinem Hauſe 
auf Karpfenſeigen. Er war jetzt viel daheim, ganz 
wider ſeine vorige Gewohnheit. Aber ein neues, 
kaufmänniſches Geſchäft zu begründen, verlohnte ſich 
noch nicht. Und ſo brachte er ſeine Tage in unfrei— 
williger Muße dahin. 

Er hatte ſich jetzt ſogar an den alten Grewitz 
angeſchloſſen, während in früheren Zeiten das Ver— 
hältnis zwiſchen den beiden durchaus nicht das beſte 
geweſen war. Doch nun brachte er ſtundenlang in 
der Geſellſchaft des blinden Großvaters zu, der nach 
all den Schreckniſſen der letzten Zeit beſonders ſchwach 
geworden und faſt immer bettlägerig war. 

Auch jetzt ſtieg Frank zu der Stube des alten 
Grewitz hinauf und knüpfte mit dem Schwiegervater 
eine Unterhaltung an. Das Geſpräch der beiden 
Männer handelte ebenfalls von dem Markt, der heute 
eröffnet werden ſollte, und von den vermutlichen 
Preiſen der Lebensmittel. Dann ſtockte die Unter— 
haltung wieder, und der Hausherr ſchaute mißgelaunt 
zum Fenſter hinaus. 

Auf einmal kam das Fritzchen in die Stube und 
ſchwenkte einen großen Brief in der Hand. Und zu 
gleicher Zeit ſah Frank ſeine Frau mit der Witwe 
Schneider über die Straße heimkommen. 
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„Was haſt Du da für einen Brief, Fritzchen?“ 
forichte er. 

„Den hat mir ein Briefträger gegeben“, ant⸗ 
wortete das Kind. „Er iſt für die Mutter, hat er 
geſagt.“ 

„Zeig' einmal her.“ 

Das in großem Format gefaltete Schreiben trug 
die Adreſſe: „An die Kaufmannsfrau Juliane Frank 
geborene Grewitz, wohnhaft zu Danzig, Karpfen⸗ 
ſeigen“. Und auf der Rückſeite befand ſich ein Siegel, 
das die Umſchrift hatte: „Königliche Kriegskaſſe zu 
Berlin.“ ö 

Was hatte das alles zu bedeuten? 

Frank ließ erſtaunt ſeine Hand ſinken, die den 
Brief umfaßt hielt. Was würde ſeine Frau dazu 
ſagen? 

Die Letztere trat in dieſem Augenblick in das 
Zimmer, und der kleine Fritz lief ihr entgegen mit 
der Nachricht: 

„Mutter, ein Brief für Sie!“ 

„Ein Brief für mich?“ wiederholte Frau Juliane 
befremdet und errötete unwillkürlich. Dazumal war 
das Empfangen eines Briefes in den bürgerlichen 
Ständen noch eine Seltenheit. 

Der Hausherr heftete ſeine Blicke fragend auf 
ſeine Gattin, die in einiger Aufregung das Schrei⸗ 
ben aus ſeiner Hand entgegennahm. 

Frau Juliane erbrach das Siegel und faltete das 
Schreiben auseinander. Zu gleicher Zeit fielen zwei 
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eiſerne Ringe auf den Fußboden, die in dem Brief 
enthalten geweſen. 


Und da ſtand denn geſchrieben, daß die König— 
liche Kriegskaſſe mit Dank den goldenen Trauring 
entgegengenommen, den Frau Juliane Frank nach 
Berlin geſandt hatte, und daß dafür die eiſernen 
Trauringe zurückerfolgten. Wahrſcheinlich hatte man 
überſehen, daß es nur ein goldener Ring ge— 
weſen war, und hatte zweieiſerne gejandt. 

Alſo das war die Löſung! Schweigend reichte 
Frau Juliane ihrem Gatten das Schreiben, wäh- 
rend Fritzchen die Ringe vom Fußboden aufhob. 

Und nachdem Frank einen flüchtigen Blick auf 
die ſchön geſchnörkelten Zeilen geworfen hatte, lag 
er vor ſeiner Frau auf den Knien. 

„Verzeihe mir!“ 

Das war alles, was er ſagen konnte. 

Und Frau Juliane verzieh, nunmehr vollſtändig. 
Wenn auch nach der glücklich erfolgten Rettung ihres 
Mannes aus der entſetzlichen Feuersgefahr immer 
noch ein Reſt von Groll in ihrem Herzen geweſen 
war, nun hatte ſie alles, alles überwunden. War 
doch ſchon eine Art Zwieſpalt in ihrem Herzen ent⸗ 
ſtanden, indem ſie ſich wegen ihres damaligen ſtolzen 
Schweigens auf die Verdächtigungen ihres Gatten 
ſelber einen Teil der Schuld beimaß. Und nun wurde 
ihr das Verzeihen leicht, da er ſo rührend darum 
bat, und ſie wandte ſich ihm in alter Liebe und 
Treue zu. 


Er aber ſprang in überſtrömender Freude auf 
und ſchloß ſein wiedergefundenes Weib in die Arme. 
Der kleine Fritz, der wohl gemerkt hatte, daß zwiſchen 
den Eltern eine Scheidewand geweſen war, ſchaute 
verwundert drein und wußte ſich das alles nicht zu 
erklären. Der alte Grewitz jedoch, der bei ſeinem 
mangelnden Sehvermögen ein ſehr feines Gehör und 
Gefühl hatte, breitete wie ſegnend ſeine zitternden 
Hände aus. 

„Nun gehen wir beide auf den Markt, liebes 
Weib, Arm in Arm!“ jubelte Frank. „Fritzchen, hole 
die gute Frau Schneider, daß ſie bei dem Großvater 
bleibt. Und dann macht Euch fertig und kommt mit, 
ſolange es noch hell iſt!“ 

Und ſo geſchah es. Alsbald machten ſich die 
Frankſchen Eheleute in Begleitung ihres Söhnchens 
auf den Weg zum Markt, in den ſchon etwas wie 
Weihnachtsſtimmung hineinkam. 

Dieſer Markt fand draußen vor dem Olivaer 
Tor in der Lindenallee ſtatt. War das ein Ge⸗ 
dränge und ein Leben und Treiben! Die Menſchen 
geberdeten ſich faſt wie toll. Sie hatten in der letzten 
Zeit zu viel ausgeſtanden. Und ſo entriß einer dem 
andern die lange entbehrten Lebensmittel, und was 
man auch jetzt noch immer teuer genug zu bezahlen 
hatte, das ſah man beinahe als ein Geſchenk an. Es 
war ein unbeſchreiblicher Anblick, diefe ausgehunger⸗ 
ten Menſchen um die Lebensmittel geſchart zu ſehen. 

Und häßlich war es obendrein, wie die fran— 
zöſiſchen Soldaten, die ja noch immer in der Stadt 
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waren, allerlei Waren verfauften, mit denen jie an 
Stelle des jeit fünf Monaten rückſtändigen Soldes 
aus den Magazinen abgefunden waren. Selbſt die 
Offiziere entblödeten ſich nicht, ihre Vorräte feil- 
zubieten, und der Kommandant Laurinet hatte einen 
förmlichen Viktualienhandel eingerichtet. 


Frank empfand bei dieſem Treiben jetzt einen 
tiefen Ingrimm. Das mußte ihm zur Ehre nach— 
gejagt werden, daß bei ihm eine vollſtändige Sinnes- 
änderung eingetreten war. Der beſte Beweis beſtand 
ja darin, daß er es verſchmäht hatte, ſelber einen 
derartigen Handel zu eröffnen, wobei ihm bei ſeinen 
früheren Beziehungen zu den Franzoſen jedenfalls 
Gelegenheit genug geboten war. Aber er wollte da— 
von nichts mehr wiſſen. Er empfand es ſchon aufs 
ſchmerzlichſte, daß die Blicke vieler Vorübergehender 
auf ihm, dem „Franzoſenfreunde“, mit Groll, wenn 
nicht Verachtung, ruhten. 


Aber in einem Augenpaar leuchtete es ſeltſam 
auf, als es ſich auf die Frankſchen Eheleute richtete, 
die nun ſo glücklich Arm in Arm dahingingen, ihr 
Söhnchen zur Seite. Das waren die Augen des 
Monſieur Rabot, die doch ſo zornig funkeln konnten 
und nun einen milden Glanz annahmen. Freute ſich 
der alte Franzoſe, der es mit Frau Julianen ſo herz— 
lich gut meinte, über die Ausſöhnung der beiden 
Gatten? Er ließ es mit einem ſtummen Gruß be— 
wenden und tauchte bald wieder in dem Menſchen— 
gewühl unter. 


Als die Eheleute in der zunehmenden Dämme⸗ 
rung wieder zu Hauſe angelangt waren, wurden die 
eiſernen Ringe nochmals hervorgeholt und beſehen. 
Frau Juliane ſteckte den einen Ring an ihren Finger 
und wollte dann ein Gleiches bei ihrem Gatten tun. 
Aber der weigerte ſich, den Ring entgegenzunehmen. 

„Ich verdiene ihn nicht“, ſagte er leiſe und 
wehrte mit beiden Händen das Beginnen ſeiner 
Frau ab. „Nein, nein, ich verdiene ihn nicht!“ 

„Wenn ich es aber will!“ ſagte Frau Juliane 
und verſuchte zu lächeln. „Sieh, mit dieſen Ringen 
werden wir gleichſam noch einmal getraut und 
ſchwören uns von neuem Liebe und Treue zu. Ja, 
getraute Treu, die iſt doch am beſten, nicht wahr?“ 

Und Herr Frank ließ ſich den eiſernen Reifen 
an ſeinen Finger ſtecken und drückte mit vor Rüh— 
rung bebenden Lippen einen Kuß auf die Hand ſeiner 
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